
		
			
		
	
Das Blut der Veronis

 

Im Heiligen Berg von Baikhal Cain – die Suche nach Opalen bringt den Tod

 

von Ernst Vlcek

 

In der von Menschen und zahlreichen anderen Völkern bewohnten Milchstraße entwickelt sich im September 1331 Neuer Galaktischer Zeit eine kritische Situation: Hyperstürme machen die überlichtschnelle Raumfahrt zu einer höchst riskanten Angelegenheit, und in verschiedenen Sektoren der Galaxis bilden sich fürchterliche Sternenbeben aus.

Als in direkter Nähe des Hayok-Sternenarchipels ein ganzer Kugelsternhaufen buch- stäblich aus dem Nichts erscheint, ahnen Perry Rhodan und seine Freunde in der Liga Freier Terraner, dass dies alles nur ein Anfang ist. Und als Lotho Keraete auftaucht, der Bote der Superintelligenz ES, und den Sternenozean von Jamondi erwähnt, wird die Ahnung zur Gewissheit.

Gemeinsam mit Lotho Keraete brechen Perry Rhodan und Atlan, der Arkonide, zu einer Expedition in den unbekannten Kugelsternhaufen auf. Doch ihr Flug scheitert, und die drei Männer landen auf Baikhal Cain.

Dort treffen sie im Heiligen Berg auf DAS BLUT DER VERONIS ... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner findet sich als Gefangener in einem Bergwerk wieder. 

Atlan - Der Arkonide findet sich mit dem Ende seiner Freiheit nicht ab. 

Raphid-Kybb-Karter - Der igelartige Direktor der Minen gehört zum Volk der Kybb-Cranar. 

Jadyel - Der Motana weiß über sein Schicksal im Heiligen Berg schon Bescheid. 






 

PROLOG

 

Raphid-Kybb-Karter

 

Raphid-Kybb-Karter schäumte vor Wut. „Die da oben", schimpfte er, „richten es sich, wie sie es brauchen!"

Der Zorn wallte stärker in ihm auf. Er spürte, dass er die Beherrschung zu verlieren drohte. Es war ihm egal. Er wollte sich nicht zügeln; er brauchte ein Ventil für seine Gefühle.

Einst hatte er seinen linken Arm gegeben ,um die militärische Laufbahn einschlagen zu können. Für seine Karriere hatte er auch noch den rechten geopfert.

Die oberen Extremitäten eines Kybb-Cranar waren für ihn ohnehin nur unzureichende Anhängsel - ungelenke Stummel mit ungeschickten Fingern.

Gegen seinen Traum von Macht und Ruhm und von Triumphen als Flottenkommandant oder Gouverneur eines Sonnensystems hatte er sie bereitwillig eingetauscht.

Jetzt war er mit seinen zwei metallenen Prothesen selbst in seinem Volk eine exotische Erscheinung. Doch was hatte ihm das gebracht?

Seine Laufbahn endete hier, als Direktor der Mine im so genannten Heiligen Berg von Baikhal Cain. Sie hatten ihn unter Tage abgeschoben, und hier würde er darben, bis seine Arme rosteten.

Oder bis er es „denen da oben" zeigte.

Dabei hatte er insbesondere eine Person im Auge: Famah-Kybb-Cepra, den Gouverneur von Baikhal Cain.

Seinen Leuten gegenüber sprach Karter jedoch nur von „denen da oben".

Seine Vertrauten wie Algho-Kybb-Rasta. und Peer-Kybb-Kalla wussten schon, wen er meinte. Die anderen ging es nichts an. Es reichte, wenn er ihren Hass auf „die da oben" schürte. Eines Tages würde ihre aufgestaute Wut ihm von Nutzen sein. Raphid-Kybb-Karter dachte nicht daran, bis ans Ende seiner Tage den Sklavenhalter zu spielen.

Seine Stunde würde schlagen. Früher oder später. „Die da oben", erregte sich Raphid-Kybb-Karter weiter, „legen willkürlich Förderquoten fest, ohne sich zu überlegen, wie wir das schaffen sollen."

Seine rot getönten Rückenstachel hatten sich aufgestellt.

Der Gouverneur hatte ihm befohlen, die Förderquote des Schaumopals um ein Viertel zu erhö-, hen. Einfach so!

Ohne ihn zu fragen, wie das möglich sein sollte!

Der Gouverneur hatte ja keine Ahnung, was die Ausführung bedeuten würde. Er gab einfach seine Befehle.

Die Konsequenzen scherten ihn nicht.

Raphid-Kybb-Karters kleine schwarze Augen verengten sich. Er mahlte knirschend mit den spitzen Zähnen. Sein Magen rebellierte gurgelnd. Das war immer so, wenn sein Zorn ihn übermannte. „Wir können die Förderquote nur steigern, wenn wir noch mehr Motana-Sklaven beschaffen", gab Peer-Kybb-Kalla zu bedenken. „Soll ich Befehl zur Jagd auf sie geben, Direktor?"

Raphid-Kybb-Karter unterdrückte den Impuls, seinen Stellvertreter mit der in seinem linken Arm integrierten Neuropeitsche zu züchtigen. Es hätte seinen Zorn besänftigt, aber Karter hielt nichts davon, sich vor Untergebenen gehen zu lassen. „Nein, keine zusätzliche Sklavenjagd„, sagte Raphid-Kybb-Karter ruhig. „Wir werden es auch so schaffen."

Er musste versuchen, die Motana zu größerer Leistung anzuspornen. Dafür war ihm jedes Mittel recht. Er hatte keine Skrupel, die Eingeborenen härter anzupacken, sie falls nötig zu foltern.

Er bezweifelte jedoch, dass Folter in diesem Fall zielführend wäre. Die Motana-Sklaven waren Todgeweihte, und das wussten sie. Körperlich war ihnen kaum beizukommen. Man musste versuchen, ihren Geist zu brechen.

Wie auch immer, Raphid-Kybb-Karter würde die verlangte Quote liefern. Er konnte sich Famah-Kybb-Cepras Befehlen nicht widersetzen. Der Gouverneur wartete wohl nur darauf, ihm etwas anhängen zu können. Karter empfand diese Behandlung als Demütigung. Eines Tages würde er das Famah-Kybb-Cepra heimzahlen.

Algho-Kybb-Rasta meldete: „Die neue Ladung Sklaven ist eingetroffen."

Raphid-Kybb-Karter nickte. „Ich werde sie mir vornehmen."

Dieser Erstkontakt mit den Sklaven war ein wichtiger psychologischer Faktor. Die Neuen sollten gleich erfahren, wer der Herr im Heiligen Berg war

 

1.

 

Perry Rhodan

 

Es war nur ein Traum. Die Aufarbeitung dessen, was er erlebt hatte. Das war ihm sofort klar. Nur dass er diesmal alles aus einer verzerrten Perspektive sah; die Bilder gaben ihren Sinn nicht ohne weiteres preis.

Wieder wandelte die große, blauhäutige Unbekannte über eine Landschaft aus Eis. Sie war so groß, schlank und kahlköpfig wie in seiner ersten Vision.

Nur, diesmal lockte sie ihn. Komm, folge mir!, schienen - ihre eisgrauen Augen zu signalisieren. Sie war wunderschön. Ihre silbernen Fingernägel funkelten wie Edelstein.

Er verstand die Botschaft nicht. Wohin wollte die Unbekannte ihn einladen?

Gerade als sie sich ihm direkt zuwandte und er glaubte, kurz vor dem Verstehen zu sein - da barst das Bild wie ein splitternder Spiegel.

Ein Fremder auf einem Prallfeld-Hovertrike preschte heran. Er hatte eine gedrungene Gestalt, als stamme er von einer Hochschwerkraftwelt. Seine dunkle, lederige Haut war an den sichtbaren Stellen der Halspartie und an den Unterarmen von Tätowierungen übersät. Eine der Tätowierungen machte sich selbständig und wurde zum Sternenozean von Jamondi. Durch dieses Meer aus Sternen fuhr der unglaublich kompakt wirkende Fremde mit dem eigenwilligen „Orangenhelm".

Der Fremde wendete sein Trike. Er ließ das Pulsator-Triebwerk aufheulen und fuhr geradewegs auf ihn, den Träumenden, zu. Die Prallfeldprojektoren konnten die Unebenheiten des Bodens nur unvollkommen ausgleichen. Das Trike schaukelte, als gleite es über Wellen.

Die Blicke der schmalen, katzenhaften Augen des Fremden bohrten sich wie Nadelspitzen in den Träumenden. Sie schienen ihn durchdringen zu wollen. Der breite Mund des Fremden war ein schmaler, ausdrucksloser Schlitz. Nur die Augen sprachen, aber der Träumende verstand ihre Botschaft nicht.

Der Fremde kam rasch näher, bis er das ganze Blickfeld ausfüllte.

Der Träumende rief dem Fremden etwas zu, aber der hörte nicht auf ihn. Er fuhr einfach über ihn hinweg - durch ihn hindurch. Und damit löste sich das Bild in nichts auf.

Perry Rhodan kam zu sich. Die Betäubung klang langsam ab, seine Arme und Beine belebten sich prickelnd. Am Hals spürte er ein Brennen und Stechen, als sei er in Nesseln gewickelt. Obwohl Rhodan die Augen offen hatte, sah er nichts. Um ihn war nur nebeliges Einerlei, verschwommene Bewegung.

Rhodan tastete um sich. „Atlan? Atlan, bist du in der Nähe?", wollte er fragen.

Aber in der Stille, in der ansonsten nur das gedämpfte Summen eines Antriebs zu hören war, vernahm er nur ein Krächzen. Seine eigene heisere Stimme klang ihm fremd in den Ohren. Es kam keine Antwort.

Der Halsring!

Rhodan tastete mit klammen Fingern nach dem metallenen Kragen, den die Stacheligen ihm verpasst hatten. Er trug ihn immer noch. Rhodan befühlte mit den Fingerspitzen die raue Oberfläche. Und erinnerte sich wieder der Spritze, die sich in seinen Hals gebohrt hatte. Danach war nur noch Schwärze gewesen - und der Traum.

Wer waren die Fremden, die sie aus Gleitern paralysiert und dann, zusammen mit anderen Humanoiden, auf die Ladefläche eines Gleiters verfrachtet hatten? Sie waren Wesen wie ihnen auf Baikhal Cain noch nicht begegnet. Rhodan hatte während der Paralyse nur kurze Momentaufnahmen gesehen. Die Wesen waren klein, bestimmt nicht größer als 1,60 Meter, und korpulent. Sie hatten spitze Gesichter, kurze Beine und Rückenstacheln. Ja, daran erinnerte er sich genau, ihre nackten Rücken waren voller Stacheln gewesen. Sie hatten ihn an Igel erinnert.

Was haben sie mit uns vor?

Er fuhr sich übers Kinn und wurde sich wieder bewusst, dass er einen Bart trug.

Sie hatten sich sieben Wochen lang nicht rasiert, teils weil es keine Gelegenheit gab, teils weil sie es nicht für nötig befunden hatten. So lange waren sie bereits auf dieser Welt.

Rhodan lag weich. Er ertastete um und unter sich in derben Stoff und raues Leder gehüllte Körper, die sich allmählich zu regen begannen. Sein Blick klärte sich.

Es waren Humanoide, sehr menschenähnlich. Ihre Gesichter waren glatt, als hätten sie keinen Bartwuchs.

Das scheint der markanteste Unterschied, dachte er.

Rhodan lag mitten unter den Leibern auf dem Gleiter, der durch einen Schacht nach unten glitt. Die Wände des Schachts bestanden aus grob behauenem Fels. Alle paar Meter waren Positionslichter angebracht, die einen fahlen Lichtschein verbreiteten. Wasser rann an ihnen herab.

Rhodan blickte sich in den Reihen von Körpern nach Atlan um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Da spürte er eine Berührung an der Schulter. „Perry, bist du das?", vernahm er Atlans Stimme hinter sich. „Ja", brachte Rhodan mit Mühe hervor.

Er drehte sich um und sah in Atlans Gesicht. Die geröteten Augen des Arkoniden waren blicklos. „Was ist mit dir, Atlan? Kannst du nicht sehen?"

„Das wird schon wieder. Wo sind wir?"

Atlan hielt ihn immer noch fest. Wie ein Blinder, der Halt suchte. „Wir sinken mit dem Gleiter in einem Schacht in die Tiefe", sagte Rhodan. „Keine Ahnung, wie lange schon. Zusammen mit dem Haufen verwilderter Gestalten."

„Es sind Naturburschen, die einen strengen Geruch an sich haben."

Jetzt wurde sich auch Rhodan des herben Schweißgeruchs bewusst, der von den reglosen Gestalten ausging. Seine Sinne kehrten allmählich wieder zurück. „Was ist mit deinen Augen? Siehst du wieder?", wollte Rhodan wissen. Er hoffte, dass das Betäubungsmittel das Augenlicht des Arkoniden nicht dauerhaft beeinträchtigt hatte. „Um mich ist noch alles verschwommen. Aber es wird besser. Ich sehe sogar schon deine Narbe am Nasenflügel." Atlan feixte. „Nur in größerer Entfernung ist alles wie in Nebel gehüllt."

„Der weiße Bart steht dir nicht schlecht, Arkonide", spöttelte Rhodan. „Schon lange nicht mehr hast du einen getragen."

„Ich bin nicht weiß, sondern hellblond", berichtigte Atlan träge.

Rhodan fuhr unbeirrbar fort: „Er macht dich älter, aber du wirkst auch weiser. Irgendwie erinnerst du mich an ES, wenn er sich uns als Methusalem gezeigt hat. Ehrlich."

Der Scherz kam nicht an. Atlan verzog keine Miene. „Wir sind vor etwas mehr als drei Stunden paralysiert worden. Unsere Betäubung hat zwei Stunden und ..."

„Das möchte ich nicht so genau wissen", unterbrach ihn Rhodan. „Sagt dir dein Logiksektor auch, was uns erwartet?"

„Nein." Atlan griff sich an den Hals. „Aber diese Halskrausen behagen mir nicht. Wir müssen sie unbedingt loswerden."

Der Gleiter tauchte aus dem Schacht in eine größere Halle ein, die wie aus Fels gewachsen war. An der nassen Felsdecke waren vereinzelt Licht angebracht. Atlan schloss geblendet die Augen. „Ich glaube, wir sind am, Ziel", sagte Rhodan.

Der Gleiter kam zum Stillstand. Die Ladefläche neigte sich. Jetzt konnte Rhodan erkennen, dass überall auf dem Boden weitere verwilderte Gestalten in verschiedenen Stadien der Paralyse kauerten. Die Neigung der Ladefläche des Gleiters war bereits so stark, dass sie ins Rutschen kamen. Rhodan fand Nirgendwo Halt und wurde von den anderen mitgerissen. Sie fielen nicht tief, höchstens zwei Meter, und landeten weich auf Körpern.

Vereinzelt war Stöhnen und Wimmern zu hören. Die Betroffenen verstummten rasch wieder. Eine beklemmende Stille kehrte ein. Die meisten Gestalten rings um ihn regten sich bereits, aber niemand sprach. Es schien gerade so, als hätten sich die Gefangenen in ihr Schicksal ergeben - wie immer dieses auch aussehen mochte.

Atlans weißblonder Bart stach Rhodan ins Auge.

Der Arkonide stand, hinter Rhodan, als Einziger aufrecht. Sein Blick war schon wieder klar. Atlan deutete auf die um ihn kauernden Humanoiden und sagte: „Sie tragen solche Halsringe wie wir." Er zerrte vergeblich an seinem. „Damit können uns unsere Häscher sicher kontrollieren."

„Ich fürchte nur, wir können nichts dagegen tun ..."

„Wir sollten trotzdem zuallererst versuchen, diese Dinger abzukriegen." Atlan blickte sich in dem weitläufigen Gewölbe um, das bar jeglicher technischer Einrichtung war. „Irgendwo hier unten wird sich doch brauchbares Werkzeug finden."

Es war typisch Atlan, dass er trotz der aussichtslosen Lage seine Zuversicht nicht verlor. Rhodan widersprach ihm nicht, aber er war der Meinung,, dass sie erst einmal abwarten sollten. Sie wussten nicht, was ihnen bevorstand. Das in Erfahrung zu bringen erschien ihm der logische erste Schritt. „Jene, die uns gefangen genommen haben, hielten uns offenbar für Einheimische", sagte Rhodan. „Unsere Waffen sind weg"„, stellte Atlan plötzlich fest. Er tastete sich ab und blickte sich suchend um.

Sie hatten von den Vay Shessod Waffen erstanden, Messer und primitive Gewehre. Rhodan erinnerte sich daran, dass manche der Humanoiden mit Pfeil und Bogen bewaffnet gewesen waren. Die waren ebenfalls nirgendwo zu sehen, „Die Stacheligen müssen uns alle während der Bewusstlosigkeit entwaffnet haben", stellte Rhodan fest. „Wir müssen uns wieder bewaffnen", sagte Atlan. Er blickte sich um.

Die Gefangenen wirkten in der Mehrzahl jung, machten aber einen niedergeschlagenen Eindruck. Selbst jene Humanoiden, die sich inzwischen einigermaßen erholt hatten, wirkten, als ob sie den Lebensmut verloren hätten.

Atlan fuhr fort: „Was sind das für erbarmungswürdige Gestalten? Ihre Körpersprache sagt mir, dass sie wissen, was sie erwartet. Und das scheint nichts Gutes zu sein."

„Fragen wir sie!"

„Moment!", sagte Atlan und entledigte sich - des Obergewandes. Seine blaue Kombination kam zum Vorschein. „Sie sollen sehen, dass wir nicht zu ihnen gehören."

Rhodan nickte und tat es ihm gleich.

Der Mann, dem sich Atlan zuerst zuwandte, war jung und wirkte sehr kräftig. Er trug ein einteiliges, ärmelloses Gewand, das ihm bis zu den Knien reichte und in der Taille mit einer derben, hanfartigen Kordel zusammengebunden war.

Er hatte dunkles, kurz geschorenes Haar, volle Lippen und eine breite Nase. Sein Gesicht war glatt, wie das aller anderen.

Er sah Atlan aus dunkelbraunen Augen abgestumpft entgegen. „Mein Name ist Atlan", stellte sich der Arkonide auf Jamisch vor. „Ich stamme nicht von Baikhal Cain und bin hier fremd. Kannst du mir sagen, warum wir betäubt und gefangen genommen wurden?"

Der junge Mann schloss die Augen und wiegte den Oberkörper. Dabei summte er mit geschlossenen Lippen vor sich hin. Es war eine traurige Melodie. Es klang, als wolle er auf diese Weise seinen Schmerz und seine Hoffnungslosigkeit ausdrücken. Einige andere stimmten ein.

Atlan wandte sich mit derselben Frage an einen anderen Humanoiden. Die Reaktion war die gleiche. Auch dieser Mann schloss die Augen und begann eine traurige Melodie zu summen.

Von da und dort erklangen, mit Grabesstimme geflüstert, einzelne Worte, die in melodischem Singsang vorgetragen wurden. Es handelte sich dabei eindeutig um Begriffe aus dem Jamischen. Die Humanoiden mussten Atlan also verstanden haben. Sie hörten ihm nur nicht zu.

Stattdessen beklagten sie mit verhaltenen Gesängen ihr grausames Schicksal, riefen singend einen Namen, der wie „Jopahaim" klang, und baten ihn um Beistand ... verabschiedeten sich von ihren Angehörigen ... bedauerten ihr nahes Ende. .

Niemand antwortete auf Atlans Frage.

Perry Rhodan wandte sich einem älteren Mann mit helleren Haaren zu. Sein scharf geschnittenes Gesicht wirkte verkniffen. Er fragte ihn: „Willst du mir sagen, wo wir hier sind und was, wir zu erwarten haben?"

Aber auch dieser Mann schloss die Augen und begann, mit trauriger Stimme auf Jamisch in sich hineinzusingen. „Einst durchstreiften wir den Sternenozean ... jetzt sind wir gefangen im Heiligen Berg ... wir rufen Jopahaim, er stehe uns bei ..."

„Ihr seid keine Motana", vernahm Rhodan da eine melodische Stimme aus dem Hintergrund.

Der Terraner begab sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

Dabei musste er kauernden Gestalten ausweichen oder über liegende hinwegsteigen. Vor ihm erhob sich ein Mann, der ihm aus dunklen, wachen Augen entgegenblickte. Er stand aufrecht. Aber auch er strotzte nicht gerade vor Tatendrang, die Hoffnungslosigkeit war ihm ins Gesicht geschrieben. „Nein, mein Freund Atlan und ich sind keine Motana", sagte Rhodan, als er ihn erreichte.

Der Mann war nicht viel kleiner als Rhodan und trug eine Art lederne Weste, die über der haarlosen, gebräunten Brust zusammengeschnürt war. Dazu lange Lederhosen mit leer wirkenden Taschen, unter denen Sandalen hervorsahen. Er hielt einen verschnürten Beutel in der Hand, den er schnell wegsteckte, als Rhodan darauf sah. „Wir stammen nicht 'einmal aus dem Sternenozean von Jamondi", sagte Rhodan. „Wir kommen aus einer Galaxis, die hinter der Barriere liegt. Mein Name ist Rhodan."

„Ich heiße Jadyel", sagte der Motana sichtlich verwirrt.

Rhodan merkte, dass Jadyel mit seiner Angabe nichts anfangen konnte. Hatten die Motana keine Vorstellung davon, was außerhalb ihres Sternenozeans liegen mochte? Es war jedoch nicht der Moment, um dies zu vertiefen. „Jadyel, kannst .du mir sagen, wo wir uns befinden?", fragte er.

Der Motana machte eine umfassende Bewegung. „Wir sind hier im Heiligen Berg. In der Gewalt der Kybb-Cranar."

„Sind die Kybb-Cranar diese stacheligen Wesen, die uns paralysiert haben?"

„Ja, diese grausamen Widerlinge sind die Kybb-Cranar. Wir sind jetzt ihre Sklaven. Für immer gefangen im Heiligen Berg. Wir werden das Licht des Tages nie wieder erblicken."

Jetzt war Rhodan klar, warum die Motana Hoffnungslosigkeit ausstrahlten.

Sie hatten sich mit ihrem Schicksal abgefunden, für immer in diesem so genannten Heiligen Berg eingeschlossen zu sein. .Inzwischen war Atlan herangekommen. „Warum lasst ihr euch dieses Schicksal aufzwingen?", fragte er. „Habt ihr denn so wenig Willenskraft, dass ihr euch nicht auflehnt? Warum versucht ihr nicht zu fliehen? Es muss doch Fluchtwege geben."

Jadyel griff sich an den Halsring. „Der Heilige Berg ist unser Schicksal. Wir können nichts dagegen tun."

Atlan wollte aufbrausen, aber da erklang im Hintergrund ein hallendes Geräusch. Drei kleine, gedrungene Gestalten traten in das Gewölbe. Die Motana wichen erschrocken vor ihnen zurück. Überall raunte es voller Entsetzen: „Kybb-Cranar!

 

2.

 

Atlan

 

„Die kommen mir wie gerufen", sagte Atlan und richtete sich auf. „Sei vorsichtig!", mahnte Rhodan. „Mit' denen ist bestimmt nicht zu spaßen."

Atlan lächelte flüchtig. Als würde ausgerechnet er sich kopflos ins Verderben stürzen! Aber er hielt auch nichts von Duckmäusertum, wie es die Motana gegenüber den Stacheligen an den Tag legten. Die Furcht brachte zumindest Leben in sie. Scheuchte sie auf die Beine und ließ sie zurückweichen. Jene, bei denen die Betäubung noch nicht ganz abgeklungen war, wurden von den anderen hochgehoben und gestützt. „Das sind Cyborgs!", stellte Rhodan überrascht fest. „Zumindest sind ihre linken Arme aus Metall."

Atlan betrachtete die drei Kybb-Cranar eingehender. Sie hatten aus ihren metallenen Armprothesen so etwas wie Peitschenausgefahren, die sich an ihrem Ende siebenfach verzweigten und metallene - Dornen aufwiesen. Damit schlugen sie in Richtung der Motana und scheuchten sie so vor sich her. Aber es war offenkundig, dass die Kybb-Cranar die Motana nicht verletzen, sondern nur zurücktreiben wollten. Sie fuhren die Peitschen nur so weit aus, dass sie bis knapp vor die Körper der Motana reichten.

Wie human!, dachte Atlan sarkastisch. „Zurück, faules Pack!", riefen die Kybb-Cranar mit rauen Stimmen; ihr Jamisch hatte einen harten Tonfall. „Macht Platz für den Herrn über Leben und Tod.

Den Herrscher im Heiligen Berg. Den Meister der Veronis."

Atlan konnte den Begriff „Veronis" nicht übersetzen, er hörte ihn zum ersten Mal. Aber die Motana wurden davon nur noch mehr eingeschüchtert.

Die Kybb-Cranar hatten fast kugelige Körper und kurze Beine. Diese steckten in schweren Stiefeln, die bis zum Schritt reichten. Auch der rechte Arm wirkte verkümmert, während das metallene Implantat mit der Peitsche, das den linken Arm ersetzte, doppelt so lang war. Ihre Rücken waren dicht mit bis zu unterarmlangen Stacheln bedeckt, die beweglich wirkten. Nur ihre Bauchseiten und die Gesichter waren frei von. Stacheln. Über die Rücken zogen sich zwei helle Streifen bis zum Steiß, die in starkem Kontrast zu ihrer graubraunen Bauchseite standen.

Geschlechtsorgane waren nicht zu sehen.

Die Kybb-Cranar waren nackt. Auf die Rücken hatten sie Tornister geschnallt, die wie aus Aluminium gefertigt wirkten.

Dazu trugen sie breite Hüftgürtel mit Holstern, in denen Geräte steckten, die nicht an Waffen erinnerten.

Perry Rhodan musste dieselbe Entdeckung gemacht haben, denn er meinte: „Sind die Kybb-Cranar nur mit Peitschen bewaffnet?"

Im nächsten Augenblick erhielt Rhodan die Antwort auf seine Frage. Einem Motana gelang es nicht, schnell genug zurückzuweichen. Einer der drei Kybb-Cranar fuhr seine Peitsche ein. An ihrer Stelle erschien am Ende des metallenen Armes der Lauf einer Waffe. Der Kybb-Cranar zielte auf den Motana und feuerte einen Paralysestrahl ab. „Erbärmliche Kreatur", stieß er hervor. „Den Nächsten, der zu träge ist, töte ich!"

Damit war für Atlan klar, dass er in seinem Armersatz einen Kombistrahler eingebaut hatte. „He, Kybb-Cranar!", rief Atlan, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Er wollte testen, wie sich die Stacheligen in außergewöhnlichen Situationen verhielten. „Bist du lebensmüde, Atlan?", flüsterte Rhodan entsetzt.

Die spitzen Gesichter der drei wandten sich Atlan wie auf Kommando zu. Den Blick ihrer schwarzen Augen empfand Atlan als stechend und kalt. Einer bleckte die Lippen und zeigte zwei Reihen spitzer, wie zugefeilt wirkender Zähne. „Ich bin kein Motana! Ich komme aus einer ..."

Weiter kam Atlan nicht. Er musste sich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit bringen, als eine Peitsche in seine Richtung zuckte. Obwohl Atlan gut zehn Meter von dem Kybb-Cranar entfernt war, hätten ihn die Dornenspitzen ran der Brust getroffen, wenn er nicht rechtzeitig abgetaucht wäre.

Atlan blieb in Deckung, und die Kybb-Cranar kümmerten sich nicht weiter um ihn. Sie waren stehen geblieben und begnügten sich damit, die Motana auf Distanz zu halten. „Bist du lebensmüde, die Kybb-Cranar derart zu provozieren?", hielt Rhodan dem Arkoniden vor. „Ist ja noch mal gut gegangen", entgegnete der Arkonide. „Jetzt wissen wir, dass mit diesen Kybb-Cranar nicht zu reden ist. Das sind tumbe Soldaten."

„Das hätte ich dir auch so sagen können."

„Wollen wir uns jetzt streiten?"

Rhodan machte eine wegwerfende Handbewegung. Damit war das Thema auch für Atlan abgeschlossen. Aber es beschäftigte ihn. Es machte sich bemerkbar, dass er und Rhodan seit Wochen zusammensteckten und quasi auf der Stelle traten. Sie kämpften um das nackte Überleben, während sich in der Milchstraße Ereignisse von kosmischer Tragweite anbahnten. Sie hatten keine Ahnung, wie weit die Veränderungen des Hyperraums gediehen waren und welche Auswirkungen sie inzwischen auf die Raumfahrt und den Transmitterverkehr hatten.

Vielleicht war in der Milchstraße inzwischen alles zum Stillstand gekommen und das totale Chaos ausgebrochen - während sie sich an diesem unbedeutenden Ort mit Wesen wie den Kybb-Cranar herumschlagen mussten. Das zehrte an den Nerven. Sie waren beide gereizt und gingen sich gegenseitig immer mehr auf die Nerven.

Zanken wir uns schon wie ein altes Ehepaar wegen jeder Kleinigkeit?, dachte Atlan. Der Gedanke amüsierte ihn.

Das hier war keine Nagelprobe für ihre Freundschaft, das keineswegs. Aber sie waren es beide gewohnt, große Probleme zu lösen. Es war frustrierend, sich immer nur Sorgen um die nächste Mahlzeit oder einen warmen Platz zum Schlafen zu machen.

Und darum, diesen verdammten Halsring erst einmal los zu werden!

Atlan hatte auch den Gedanken, dass dieser Überlebenskampf eine Prüfung - vielleicht von ES initiiert - sein könnte, um sich für höhere Aufgaben zu qualifizieren. ES wäre das durchaus zuzutrauen.

Ein Ereignis riss Atlan aus seinen abschweifenden Gedanken. In der Decke öffnete sich ein Schott, und durch dieses kam ein weiterer Kybb-Cranar herabgeschwebt. Er stand auf einer Antigrav-Plattform mit einer Art Rednerpult, die sich auf den freien Platz im Rücken der drei Soldaten senkte.

Der Neuankömmling besaß zwei Metallarme. Und die Spitzen seiner Rückenstachel waren knallrot.

War das der so genannte Meister der Veronis?

Es herrschte bleierne Stille. Die Motana standen oder kauerten geduckt da, als erwarteten sie jeden Augenblick Prügel, und versuchten, nicht die Aufmerksamkeit des neu angekommenen Kybb-Cranar auf sich zu ziehen. „Ich heiße Raphid-Kybb-Karter", donnerte der Kybb-Cranar und breitete die beiden Metallarme mit einer großartigen Geste aus. Dabei leuchtete sein rechter Armersatz auf. Atlan grübelte darüber, welche Funktionen er in sich bergen mochte. Aber er konnte nur feststellen, dass er in unregelmäßigen Intervallen blinkte.

Wie ein Leuchtturm!, durchfuhr es Atlan. „Ich bin der Herr über den Heiligen Berg", fuhr der Kybb-Cranar fort. Seine Aussprache war so hart, dass es dem Trommelfell schmerzte. „Ihr seid mir als Sklaven übergeben worden, dazu auserwählt, nach dem Schaumopal zu suchen, der in den Tiefen des Heiligen Berges ruht. Und damit dem Sternenozean von Jamondi zu dienen."

Raphid-Kybb-Karter machte eine Pause, bis das Echo seiner Worte verklungen war.

Atlan nutztedie Gelegenheit, um Rhodan zuzuflüstern: „Dieser Popanz ist ein wahrer Selbstdarsteller."

„Lass dich nicht zu Leichtsinn hinreißen", warnte Rhodan: „Ich schätze ihn als äußerst unangenehmen Burschen ein. Als brutal und hinterhältig."

„Ich weiß, welche Fähigkeiten in euch Motana stecken", fuhr Raphid-Kybb-Karter mit hallender Stimme fort. „Und ich werde das Letzte aus euch herausholen. Wenn ihr nicht spurt, überlasse ich euch den Veronis. Dann seid ihr Freiwild für sie. Wenn ihr mir aber das Blut der Veronis in reicher Menge bringt, lege ich meine schützende Hand über euch. Aber ihr habt nicht nur die Veronis zu fürchten. Ihr habt mir euer Leben auf Gedeih und Verderb verpfändet, als man euch die Halsbänder anlegte. Ich werde euch deren Sinn und Zweck jetzt erläutern, damit ihr wisst, woran ihr seid."

Atlan war während der Rede des selbstherrlichen Kybb-Cranar immer ungeduldiger geworden. Er konnte sich unter Schaumopal und Veronis nichts vorstellen, und er hatte keinen blassen Schimmer, was der Kybb-Cranar von den Motana wollte. Es war ihm auch ziemlich egal, weil er kein Motana war, und er wollte nicht Sklave sein, weil er für einen von ihnen gehalten wurde.

Jetzt sah er den richtigen Moment gekommen und trat einen Schritt vor. Rhodan wollte ihn zurückhalten, aber Atlan schüttelte die Hand des Terraners mit einer energischen Bewegung ab. Er wollte dem grausamen Spiel jetzt ein Ende machen, ein für alle Mal.

Atlan hob den Arm und setzte zum Sprechen an, kam aber nicht dazu, auch nur ein Wort zu sagen.

Raphid-Kybb-Karter hatte Atlans Bewegung wahrgenommen. Seine kalten Augen fixierten ihn unbarmherzig. Der Kybb-Cranar machte mit den Armen eine rasche Bewegung, als nehme er an ihnen eine Einstellung vor.

Im selben Moment verspürte Atlan einen brennenden Schmerz im Hals. Etwas explodierte in dem Metallring, und dann schien sein ganzer Körper in Flammen zu stehen. Eine Woge des Schmerzes raste durch seinen Körper. Es war wie eine rasche Abfolge von Peitschenhieben. Als würde sein Körper von glühenden Zangen geschunden.

Der Arkonide brach zusammen und hörte sich schreien. Er wälzte sich zuckend über den Boden, als ob er die Flammen seines Körpers zum Erlöschen bringen wollte. Aber er fand dadurch keine Linderung.

Während er sich weiterhin unter Qualen auf dem Boden wälzte, drang die kalte, metallische Stimme von Raphid-Kybb-Karter zu ihm. „So ergeht es jedem von euch, der sich auflehnt oder die geforderten Quoten Schaumopal nicht erbringt", sagte er, ohne Atlan eines Blickes zu würdigen. „Der Krin Varidh, den ihr alle um den Hals tragt, besitzt - unter anderem - eine integrierte Neuropeitsche, die per Fernsteuerung ausgelöst werden kann. Die Wirkung könnt ihr an dieser aufsässigen Kreatur sehen."

Die Schmerzen klangen etwas ab, aber Atlan bekam seine Gliedmaßen noch immer nicht unter Kontrolle. Aufsässige Kreatur, hallte es in seinem Kopf nach.

Das war er in der Tat. Er würde es sogar rebellisch nennen. Und er wollte es weiterhin sein. Er hätte Rhodan gerne aufgefordert, es ihm gleichzutun. Wider jede Vernunft, als Vorbild für die Motana.

Aber da fuhr Raphid-Kybb-Karter bereits fort: „Jeder, der daran denkt, den Krin Varidh gewaltsam zu entfernen, sei gewarnt. Bei einem solchen Versuch sondert er ein Gift ab, das für den Träger den unweigerlichen Tod bedeutet. Dieses Gift spritzt der Krin Varidh auch, wenn der Träger sich nicht regelmäßigen Kontrollen unterzieht. Diese finden in den Schlüsselkammern statt. Dort wird der in den Halsring integrierte Kodegeber täglich auf null gesetzt. Es ist also lebenswichtig für euch, dass ihr euch jeden Tag in einer Schlüsselkammer einfindet. Ich denke, dadurch habe ich euch klar gemacht, dass ihr jeden Gedanken an Flucht vergessen könnt. Es sei denn, ihr wählt freiwillig den Tod. Ihr habt einzig und allein der Beschaffung des Schaumopals zu dienen.

Und zwar für die Dauer eures Lebens, bis euch der Eintritt des Todes von dieser Pflicht erlöst. Und ihr werdet dieser Pflicht nachkommen, damit euch die Veronis gnädig gestimmt sind."

Es entstand eine kurze Pause, dann sagte Raphid-Kybb-Karter: „Die Vorsteher werden euch eure Schlafstätten zuweisen und die Arbeitsgruppen zusammenstellen." Damit schien der „Herr über den Heiligen Berg" am Ende seiner Rede angelangt zu sein.

Atlan versuchte, auf die Beine zu kommen. Rhodan half ihm. Schließlich stand der Arkonide, obwohl seine Beine wie taub waren und er sich ganz benommen fühlte. Aber er wollte Raphid-Kybb-Karter in aufrechter Haltung verabschieden.

Raphid-Kybb-Karter schwebte auf seiner Antigravplattform nach oben. „Bringt mir das Blut. der Veronis reichlich!", rief er abschließend' mit einer großartigen Geste seiner beiden Metallarme. Es war Aufforderung und Drohung zugleich.

Dann war er durch das Schott in der Decke verschwunden

 

3.

 

Perry Rhodan

 

Die drei Kybb-Cranar trieben Perry Rhodan und Atlan auf die andere Seite des Gewölbes, wo sich ein Schott öffnete.

Da Atlan aus eigener Kraft noch nicht gehen konnte, wollte Rhodan ihn sich auf den Rücken laden.

In diesem Moment trat Jadyel an ihn heran und sagte: „Ich helfe dir mit deinem Kameraden."

Während Rhodan sich den rechten Arm des Arkoniden über die Schultern legte, stützte ihn Jadyel auf der anderen Seite.

Als Atlan den Motana sah, murmelte er auf Jamisch: „Wo hast du denn gesteckt, tapferer Motana?"

„Ich hatte Angst wie alle", sagte Jadyel. „Sei still, Arkonide!", herrschte Rhodan Atlan an. „Du musst dich nicht mit allen anlegen."

„Feige, dekadente Bande", murmelte Atlan in Interkosmo, während er, auf Jadyel und Rhodan gestützt, vorwärts humpelte.

Der Arkonide verhielt sich in der Folge so ruhig, als döse er vor sich hin. Aber Rhodan sah, dass seine Augen klar waren.

Atlan beobachtete alle Abläufe um sich wachsam und misstrauisch. Die Wirkung der Neuropeitsche war nicht so nachhaltig, dass er völlig weggetreten wäre - das verhinderte der Zellaktivatorchip, der die Giftstoffe rasch neutralisierte.

Rhodan war klar, dass Atlan in Gedanken auch ihn der Feigheit bezichtigte.

Doch wäre ihnen damit gedient, wenn auch er, Rhodan, handlungsunfähig wäre?

Die drei Kybb-Cranar trieben sie zu größerer Eile an. Als Rhodan und Jadyel mit Atlan das Schott passierten, kamen sie an zwei ausgemergelten, hinfällig wirkenden Motana vorbei .„Weitergehen, weitergehen", krächzten sie aus zahnlosen Mündern - und keineswegs melodisch, sondern eher disharmonisch.. „Ihr werdet weiter vorn zugewiesen. Die Kybb-Cranar dulden kein Getrödel. Vorwärts, vorwärts!"

Hinter ihnen schrie ein Motana auf, als ihn die Peitsche eines Kybb-Cranar traf.

Das Knallen der Peitschen war noch ein paarmal zu hören. Rhodan zuckte jedes Mal zusammen, als sei er getroffen worden. Er und Jadyel wurden 'von den Nachdrängenden vorwärts gestoßen.

Dann schloss sich das Schott hinter ihnen mit einem dumpfen Laut. „Wer oder was sind Veronis?",, fragte Rhodan Jadyel im Vorwärtsstolpern. „Geister."

„Ich habe den, Begriff noch nie gehört."

„Es sind besondere Geister. Die Geister, die den Heiligen Berg beherrschen."

„Aberglaube", murmelte Atlan verächtlich.

Neben Jadyel tauchte ein hübscher, schwarzhaariger junger Mann auf, der Atlan und Rhodan aus blauen Augen neugierig betrachtete. „Der Junge hat keine so strenge Ausdünstung wie die anderen Motana", sagte Atlan, was bewies, dass er voll da war. „Wie kommt das?"

Sie kamen zu einer Gruppe von weiteren klapprigen Gestalten, die dem Tode näher als dem Leben schienen. „Still!", wurde Atlan angeherrscht. „Spart eure Energien für das Blut der Geister."

Was bedeutet denn das schon wieder?, fragte sich Rhodan. Aber er erkundigte sich bei Jadyel nicht danach. Er sah ein, dass dies kein günstiger Zeitpunkt war, um Informationen zu sammeln.

Die klapprigen Schreckgestalten wiesen die Motana in verschiedene Richtungen. Eine von ihnen, die nur noch wenige Büschel - grauen, verfilzten Haares auf dem Kopf hatte, ergriff die Hand des blauäugigen jungen Mannes und zog ihn beiseite. „Was hat das zu bedeuten?", wollte Rhodan wissen. Aber Jadyel schüttelte den Kopf, um Rhodan auf später zu vertrösten.

Ein hohlwangiger Motana mit Glatze und eingefallenen Lippen starrte Rhodan aus tief liegenden, blutunterlaufenen Augen an. „Ihr könnt zusammenbleiben", sagte er. Der Motana hatte nur noch wenige Zahnstummel im Mund.

Der Motana ergriff Rhodans Rechte und drückte ihm einen Stempel auf den Handrücken. Dasselbe tat er mit Atlan und Jadyel. Der Stempel hinterließ den Abdruck von zwei übereinander liegenden roten Wellenlinien. „Haltet euch zur Verfügung", sagte er abschließend und wies sie in den mittleren Gang von insgesamt fünf. „Ihr werdet gleich eingewiesen."

„Die Vorsteher sind eigentlich Vorsteherinnen", erklärte Jadyel, als sie Atlan durch den Felsstollen schleppten. Er fügte hinzu: „Frauen, verstehst du?"

„Das hätte ich nicht erkannt", gestand Rhodan. „Haben in eurem Volk die Frauen keine weiblichen Attribute?"

„Diese nicht mehr."

„Und warum wurde der junge Motana abgesondert?"

„Das war ein Mädchen", sagte Jadyel. „Sie wird zum Vorsteher ausgebildet."

„Aha", machte Atlan. „Darum der fehlende Schweißgeruch."

Sie kamen in einen lang gestreckten Saal, der aus nacktem Fels bestand, dessen niedrige Decke durch metallene Steher gestützt 'wurde. Beißender Gestank schlug ihnen entgegen. Es war eine Mischung aus Fäulnis, Schweiß und Fäkalien. Es gab unzählige Schlafstätten aus schmutzigen, unhygienisch anmutenden Matratzen. Auf einer von ihnen legten sie Atlan ab. Rhodan wählte die Matratze an Atlans Seite. Jadyel legte sich neben ihn.

Rhodan sah über sich eine große mechanische Uhr, die statt Ziffern zwanzig Symbole aufwies. Diese sahen aus wie Mondsicheln in verschiedenen Phasen, von ganz schmal bis voll. Die Uhr hatte nur einen Zeiger. Dieser bewegte sich ziemlich schnell, so dass Rhodan sich nicht vorstellen konnte, dass er Stunden und Minuten maß. Er fragte nicht nach der Bedeutung dieser „Uhr", er würde es noch rechtzeitig erfahren.

Die meisten der Lager waren von Motana belegt, die wohl schon länger im Heiliger} Berg ihren Dienst verrichteten.

Sie boten einen noch erschreckenderen Anblick als die Vorsteher, die schon Mitleid erregend genug gewirkt hatten. Ihre Zahnreihen wiesen große Lücken auf, manche hatten am schorfigen Kopf nur noch wenige Haarbüschel. Und es gab keinen, der nicht irgendwo am Körper hässliche Entzündungen, Beulen oder eiternde Wunden aufzuweisen hatte. Gegen diese Jammergestalten wirkten die neu angekommenen Motana wie das blühende Leben. - obwohl sie damit eigentlich schon abgeschlossen hatten. „Dein Freund hat sehr töricht gehandelt, als er sich gegen den Direktor der Mine stellte", sang Jadyel bekümmert.

Die Motana schienen die Worte eher zu singen als zu sprechen. „Ich fand seine Haltung sehr mutig", widersprach Rhodan gegen seine Überzeugung. Er hoffte damit, den Motana aus der Reserve zu locken.

Doch der sagte nur: „Was für einen Sinn macht Mut schon für einen Todgeweihten? Keiner von uns wird lebend aus dem. Heiligen Berg kommen. Auch ihr nicht - wie wagemutig ihr auch sein mögt."

„Man sieht deinen Artgenossen an, dass sie jegliche Hoffnung fahren gelassen haben", sagte Rhodan. „Mit dieser Einstellung können sie nicht überleben.

Aber du scheinst mir etwas lebensfroher zu sein, Jadyel. Oder täusche ich mich?"

„Ich bin nicht froh. Ich habe mein Herz in den Wäldern von Pardahn zurückgelassen."

„Ich verstehe ..." Rhodan verstummte.

Er wollte nicht tiefer in Jadyel dringen.

Dieser sagte von sich aus: „Ich werde sie nie mehr wieder sehen."

„Gib nicht auf, Jadyel! Gemeinsam könnten wir es schaffen, dem Heiligen Berg zu entrinnen."

Jadyel wandte wortlos den Kopf ab. „Das sieht hier aus wie in einem Viehstall", lästerte Atlan, der sich auf der Matratze aufgestützt hatte. „Hier werden wir nicht alt, Perry."

„Im Heiligen Berg wird niemand alt", sagte Jadyel, der den Arkoniden offensichtlich falsch verstanden hatte. „Alle. herhören", erklang da die Stimme einer Vorsteherin, die sich in der Mitte des Schlafraumes aufgestellt hatte. „Alle, die den Stempel mit den zwei roten Wellen tragen, gehören zu meinem Arbeitstrupp. Ich heiße Nerine. Wir sind für die Nachtschicht eingeteilt. Jeden Morgen sucht ihr nach vollbrachter Arbeit die Schlüsselkammern auf. Ihr hört auf mein Kommando. Rote Wellen, folgt mir!

Ihr bekommt jetzt eure Instruktionen."

Nerine war jene Vorsteherin, die die junge Motana beiseite geholt hatte. Diese stand jetzt neben ihr.

Nerine war schon ziemlich gebrechlich. Nur ihre Stimme war noch fest und melodisch. Sie hakte sich bei dem Mädchen an ihrer Seite unter, als sie ihre Gruppe in einen Geräteraum führte.

Auch hier hing eine große „Monduhr", wie Rhodan sie bei sich nannte, wie im Schlafsaal.

Bei ihrem Eintreffen wurden sie von mehrstimmigem, heiserem Kläffen begrüßt. Rhodan entdeckte mehrere Käfige mit kleinen Vierbeinern, deren Schädel an Flusspferde erinnerten. Nur waren sie so klein wie Hunde, zudem klapperdürr und hatten rosige, borstige Körper wie ausgetrocknete Schweine. Es waren Ausgeburten der Hässlichkeit, fand Rhodan. „Das sind Zuukims, unsere wichtigsten Helfer." Nerine hustete. „Jeder Arbeitstrupp sollte zumindest zwei von ihnen mit sich führen. Zuukims wittern Gas, können Erdbewegungen spüren und vor Stolleneinstürzen warnen. Und natürlich wittern sie auch Veronis von weitem. Aber deren Nähe bleibt uns sowieso nicht verborgen."

Rhodan würde sich nie an die Nähe dieser Tiere gewöhnen können, das wusste er schon jetzt. Er hatte das Gefühl, dass sie ausschließlich ihn und Atlan ankläfften. So als witterten sie ihre Fremdartigkeit. „Hier findet ihr eine Reihe von Werkzeugen, mit deren Hilfe ihr ..." Nerine hustete wieder, dabei krümmte sich ihr Körper, so dass ihre Begleiterin sie stützen musste. Als sich die Vorsteherin von ihrem Hustenanfall erholt hatte, fuhr sie mit krächzender Stimme fort: „Das sind Werkzeuge zum Herauslösen des Schaumopals aus dem Gestein. Sie müssen sehr behutsam eingesetzt werden, denn der Schaumopal birst leicht und ist dann verloren."

Rhodan betrachtete die Werkzeuge. Es, handelte sich um leichte Hämmer, manche mit Gummi überzogen, Meißel, Brechzangen und -eisen und dergleichen.

Alles in allem waren das eher „Bestecke", wie Archäologen sie für ihre Ausgrabungen benutzten. Wirklich schweres Gerät, wie man es im Bergbau benötigte, konnte Rhodan dagegen keines entdecken. Wie etwa elektrische Bohrhämmer oder Sprengsätze. Es gab überhaupt keine technischen Geräte, nur primitives Werkzeug, das manuell zu bedienen war.

Und es ist nichts dabei, mit dem man den Krin Varidh knacken könnte!, dachte Rhodan enttäuscht. „Wir haben eine große Auswahl an Leuchten", erklärte Nerine weiter. „Handscheinwerfer, Helmleuchten ,Taschenlampen, Großscheinwerfer, alles batteriegespeist. Moderner Luxus für unsere Verhältnisse. Die Kybb-Cranar stellen sie uns reichlich zur Verfügung.

Ihr könnte davon nehmen, was ihr braucht."

Aus den Tiefen des Berges war Donnergrollen zu hören. Es hielt lange an, ebbte dann allmählich ab. „Ich habe eine Frage", meldete sich Rhodan wieder zu Wort. Alle Blicke richteten sich auf ihn. „Gibt es im Heiligen Berg vulkanische Tätigkeit?"

Nerine taxierte ihn eingehend, zuerst sein Gesicht, dann seine seltsame Kleidung. „Der Heilige Berg lebt", sagte sie nur „Er macht sich dauernd geräuschvoll bemerkbar. Daran werdet ihr euch gewöhnen."

Nerine führte sie weiter und zeigte ihnen große Schüsseln aus Leichtmetall. „Randvoll gefüllt ergibt eine solche Schüssel das Tagessoll an Schaumopal für einen Arbeiter. Wir nennen dieses Maß Gimbel. Vor einigen Tagen betrug der Gimbel noch um ein Viertel weniger.

Der Direktor hat die Quote jedoch erhöht. Unsere Arbeit ist dadurch schwerer geworden, aber wenn man sich bemüht, kann man es schaffen."

„Ich habe noch eine Frage", meldete sich Rhodan wieder. Diesmal wirkte Nerine missmutig, als sie ihn ansah. Aber Rhodan ließ sich nicht beirren. „Woran erkennt man Schaumopal? Welche spezifischen Eigenschaften hat er? Wie sieht er aus?"

„Wenn du auf Schaumopal stößt, erkennst du ihn sofort", erklärte Nerine unwirsch. „Und wie äußert sich das?"

Nerine bekam wieder einen Hustenanfall. Diesmal wollte er kein Ende nehmen. Sie rang nach Luft und brach nur dank der Unterstützung ihrer jungen Begleiterin nicht zusammen.

Als sie sich einigermaßen erholt hatte, trat Jadyel auf die Vorsteherin zu und sagte: „Die beiden Bärtigen sind Fremde, die nicht unserem Volk angehören. Ich fürchte, sie können Schaumopal nichtjoten."

„Das habe ich mir fast gedacht", krächzte Nerine. „Ihr Pech." Sie rang wieder nach Luft. Endlich brachte sie hervor: „Erklär meinetwegen du den Fremden in der Praxis alles über den Schaumopal. Ich habe nicht die Zeit dafür."

Das glaube ich, dachte Rhodan. Du hast nicht mehr lange zu leben, das sieht man. Nerine war vom Tod gezeichnet.

Von der jungen Motana gestützt, führte Nerine sie zu einem Endlosaufzug. Dabei deutete sie wie nebenbei auf die Uhr über ihnen. „Dieser Zeitmesser zeigt die Länge einer Schicht an. Wenn der Zeiger alle zwanzig Phasen durchwandert hat, ist eine Arbeitsschicht beendet. Danach beginnt die Ruhephase."

Der Paternoster transportierte große Container, die mit verschiedenen Arten von Gestein gefüllt waren. „Hier wird der Abfall nach oben transportiert ..."

Sie führte ihren Arbeitstrupp weiter, zu einem Paternoster, der kleinere Behältnisse beförderte. „... und hier der Schaumopal."

Rhodan konnte keinen Unterschied des Transportguts erkennen. Der Abraum sah für ihn nicht anders aus, als der Schaumopal. Das eine war für ihn ebenso nutzloses Gestein wie das andere. Er begann die Schwierigkeiten zu ahnen, die er und Atlan bekommen würden. „Wohin führen diese Aufzüge?", wollte Atlan von Nerine wissen. „Kann man in ihnen zu den Kybb-Cranar gelangen?"

Rhodan hatte denselben Gedanken gehabt, aber Atlan war ihm zuvorgekommen. „Theoretisch schon", antwortete Nerine. „Aber das würde niemand mit einem Krin Varidh überleben. Es gibt weiter oben eine Schranke, die den Krin Varidh aktiviert und die Todesspritze auslöst.

Warum willst du das wissen?"

„Reine Neugierde."

Rhodan und Atlans Blicke kreuzten sich, und der Arkonide grinste. Man wird doch noch fragen dürfen!, schien er damit sagen zu wollen. „Und jetzt ...", sagte Nerine. Diesmal unterbrach kein Hustenanfall ihre Rede.

Sie bäumte sich auf und sog pfeifend die Luft ein. Dann kippte sie lautlos vornüber und fiel der Länge nach auf den felsigen Boden. Die junge Motana beugte sich über sie. Als sie sich erhob, hatte sie Tränen in den Augen. „Nerine ist nicht mehr", klagte sie mit trauriger Stimme. „Ich bin Aicha, ihre, Nachfolgerin. Kehrt jetzt in eure Unterkunft zurück. Eure Schicht beginnt bald."

Ein junger Motana trat auf sie zu, aber Aicha wies ihn brüsk ab.

Zurück /im Schlafsaal, winkte Jadyel dem Motana, der sich um Aicha hatte kümmern wollen. „Wer, bist du, dass du mit der neuen Vorsteherin so vertraut umgehst?", fragte Jadyel ihn. „Ich heiße Gorlin und bin Aichas Bruder", antwortete der Angesprochene. „Wir sind Zwillinge."

Gorlin hatte große blaue Augen und dichtes, gewelltes schwarzes Haar, die in starkem Kontrast zueinander standen.

Er war seiner Schwester wie aus dem Gesicht geschnitten. „Ich bin Jadyel und stamme aus der Residenz von Pardahn", stellte sich Jadyel vor. „Die Residenz von Pardahn ist für uns ein geradezu geheiligter Ort", sagte Gorlin. „Wir leben im Süden des Kontinents.

Unsere Heimat sind die Berge von Kouronis. Wir lebten bisher in den Höhlensystemen der Berge ziemlich sicher vor den Kybb-Cranar. Aber in letzter Zeit begannen sie, regelrechte Treibjagden auf uns zu veranstalten. Unsere Lage wurde immer bedrohlicher. Darum beschlossen Aicha und ich, nach Pardahn zu pilgern und die Planetare Majestät um Hilfe zu bitten. Auf halbem Wege, in den Steppen von Golangur, erwischten uns die Kybb-Cranar."

Während Gorlin erzählte, waren einige Motana näher gerückt, frische und unverbrauchte Neuankömmlinge ebenso wie ausgemergelte Minenarbeiter.

Sie wirkten enttäuscht, als Gorlin so schnell mit seiner Geschichte fertig war. „Wie ist es euch ergangen?", fragte Jadyel Rhodan. „Das ist eine lange Geschichte", sagte der Terraner ausweichend.

Das ließen die Motana nicht gelten. „Erzähle sie uns", forderten sie interessiert.

Rhodan merkte, dass selbst in die abgearbeiteten, ausgelaugten Motana, die schon länger den Dienst in der Mine versahen, auf einmal Leben kam. Sie starrten Rhodan mit erwartungsvollen Bli-, cken an. „Wir kommen von den Sternen weit außerhalb des Sternenozeans von Jamondi", begann Rhodan. Immer mehr Motana stießen zu ihrer Gruppe. Bald waren er und Atlan in einer dichten Menschentraube eingeschlossen. „Euer Sternhaufen war bis vor kurzem für uns unsichtbar. Als der Sternenozean von Jamondi plötzlich auftauchte, drangen wir mit einem Raumschiff ein. Wir stürzten ab und wurden später von Kybb-Cranar paralysiert, die uns offenbar für Motana hielten. Und hier sind wir."

Die Motana ließen ein enttäuschtes Gemurmel hören. So karg und nüchtern hatten sie die Erlebnisse der Fremden offensichtlich nicht dargebracht haben wollen, aber Rhodan verspürte keine Lust, sie ihnen ausführlicher zu schildern.

Da schaltete sich Atlan ein. „So schlicht ist es natürlich nicht abgelaufen, wie es mein Freund Rhodan darstellt", sagte er und zog damit die Aufmerksamkeit der Motana auf sich; sie lebten wieder auf. „Wir flogen mit einem speziellen Raumschiff in den Sternenozean von Jamondi ein. Unser Führer war Lotho Keraete, ein mächtiges robotisches Wesen. Aber nicht einmal Keraete konnte unseren Absturz über Baikhal Cain verhindern. Er liegt nun im ewigen Eis von Keyzing gefangen..

Irgendwann werden wir eine Expedition starten und Keraete zu befreien. Aber das ist eine andere Geschichte."

Atlan schilderte in seiner blumenreichen Sprache, wie sie sich nach dem Absturz ohne technische Hilfen und waffenlos auf den Weg gemacht hatten. Der eisigen Kälte ausgesetzt, vom Hungertod bedroht. 'Wie sie eine Herde robbenähnlicher Tiere aufgespürt und eines der Tiere mit einem Felsbrocken erlegt hatten, dessen gefährliche Hauer ihnen danach als Werkzeug gedient hatten.

Die Motana gaben bei Schilderung dieses Vorfalles ein melodiöses, anerkennendes Gemurmel von sich.

Atlan fuhr damit fort, wie sie nach Tagen auf die ersten Intelligenzen, die sie an aufrecht gehende Waschbären erinnerten, gestoßen waren und von ihnen Jamisch gelernt hatten. „Vay Shessod! Vay Shessod!", sangen die Motana aufgeregt im Chor. Sie lebten Atlans Schilderungen förmlich mit.

Die Vision von der blauhäutigen Humanoiden ließ Atlan aus. Tat er es mit Bedacht, vielleicht, um die Motana nicht zu verwirren und zu überfordern? Dafür ging der Arkonide ausführlich auf die Legenden ein, die sie von den Vay Shessod gehört hatten, über die Schutzherren von Jamondi, deren Schildwachen und Herolde. „Jopahaim! Jopahaim!", sangen die Motana ehrfürchtig, als sei dies der Name eines der Schutzherren. Rhodan hatte den Namen nach dem Erwachen schon einmal im Gesang eines Motana gehört.

Atlan erzählte weiter: wie sie mit einem Boot der Vay Shessod aufs Meer hinausgefahren waren und den delphinähnlichen Meeresbewohnern begegnet waren, bei denen es sich um Intelligenzwesen gehandelt haben musste. Die Motana waren gefesselt, aber sie nannten diese Wesen nicht beim Namen, sondern besangen nur das Meer. „Khalischer Ozean!"

Auch als Atlan die Begegnung mit dem seltsamen Hovertrike-Fahrer schilderte, fiel den Motana kein Name zu ihm ein, sosehr sie auch fasziniert erschienen. Rhodan glaubte aber zu bemerken, dass Jadyel so etwas wie Erkennen zeigte. Er nahm sich vor, ihn später darauf anzusprechen.

Atlan erzählte weiter, wie sie den FremdenüberlistetundihmseinFahrzeugabgenommenhatten,dassdieseres sich aber nicht mehr zurückholte, obwohl sie es ihm offen zeigten.

Die Motana besangen den Mut und die Umsicht der Fremden.

Atlan endete schließlich damit, dass die Kybb-Cranar aus einem Gleiter das Hovertrike orteten, sie paralysierten und er und Rhodan sich mitten unter bewegungsunfähigen Motana auf der Ladefläche eines Lastengleiters wieder fanden. „Der Rest ist euch bekannt", sagte Atlan abschließend. „Über unser Leben in den Sternenräumen jenseits von Jamondi kann ich euch ein anderes Mal erzählen."

Die Motana hatten bis zuletzt an seinen Lippen gehangen:' Als er ihnen nun das Versprechen gab, bald mehr über ihr Leben in unbekannten Sternenräumen zu erzählen, zogen sie sich zufrieden zurück. Es schien, als hätte Atlan ihnen für die Dauer seines Erzählung Vitalität und Tatendrang eingeflößt. Jetzt versanken die Motana wieder in dumpfe Apathie. „So erzählt man Geschichten, Freund Perry", sagte der Arkonide, als sie wieder unter sich waren. „Ich weiß, dass du der bessere Märchenonkel bist", erkannte Rhodan neidlos an. „Aber jetzt sollten wir uns ausruhen, bis unsere Schicht beginnt."

„Nur noch eines." Atlan deutete auf die Motana. „Findest du, dass das die geborenen Bergarbeiter sind?"

„Es sind Wesen, die mit der Natur verbunden sind, für das Leben in der freien Wildbahn geschaffen", antwortete Rhodan. „Aber für den Bergbau sind sie denkbar ungeeignet."

„Dieser Meinung bin ich auch. Warum setzen dann die Kybb-Cranar ausgerechnet sie für den Abbau im Heiligen Berg ein?"

Rhodan konnte ihm darauf keine Antwort geben.

 

4.

 

Atlan

 

Atlan bekam kein Auge zu. Rhodan dagegen schlief den Schlaf des Gerechten.

Atlans Extrasinn maß die Zeit bis zum Weckruf: Sie betrug zweieinhalb Standardstunden. Er sann über Fluchtpläne nach, das hielt ihn wach. Aber er kam zu keinem Ergebnis. Sein Extrasinn hatte ein stichhaltiges Argument gegen eine Flucht.

Solange du 'diesen Halsring trägst, kannst du den Heiligen Berg nicht verlassen.

Verdammte Halskrause!

Atlan war dennoch ausgeruht, als Aicha erschien und rief: „Auf, auf, Rote Wellen, unsere Schicht beginnt!"

Ihrer Arbeitsgruppe gehörten fünfzig Motana an, aber nur rund zwanzig waren Neuzugänge. Die Mehrzahl setzte sich aus seit längerer Zeit Versklavten zusammen, die unterschiedliche Verfallsstufen aufwiesen. Ein älterer Motana, den sie Fahrdin nannten, musste von zwei anderen gestützt werden, weil er aus eigener Kraft nicht mehr gehen konnte. Atlan erinnerte sich, wie der Alte seiner Erzählung hingerissen und mit leuchtenden Augen gelauscht hatte. Jetzt war sein Blick fiebrig, sein Körper zitterte wie unter Schüttelfrost. „Wie soll Fahrdin in diesem Zustand seine Quote schaffen?", erkundigte sich Atlan. „Er braucht Ruhe, um wieder zu Kräften zu kommen."

„Er muss vor allem in die Tiefe", wies Aicha ihn zurecht.

Atlan wollte gegen diese Behandlung aufbegehren, die er für unmenschlich und grausam hielt.

Aber auch Rhodan stellte sich gegen ihn. „Die Motana werden schon wissen, was das Beste für ihren Kameraden ist", sagte er. „Die Motana wissen überhaupt nichts!", regte sich Atlan auf. „Ihnen ist klar, dass sie vor die Hunde gehen, und sie wehren sich nicht dagegen! Allein ein Aufstand gegen die Kybb-Cranar würde ihnen helfen."

„Für eine Rebellion fehlen den Motana die physischen Voraussetzungen", sagte Rhodan.

Sie wurden in den Verpflegungsraum geführt, wo eine Vorsteherin Dörrobst und Fladenbrot in streng rationierten Portionen verteilte. Atlan steckte die Tüte achtlos ein, ihm war der Appetit vergangen. Es ärgerte ihn, dass Perry seinen Tatendrang nicht unterstützte.

Sie suchten den Zeugraum auf. Atlan entschied sich für eine Heimlampe, Hammer und Meißel und eine Zange. Rhodan wählte ebenfalls eine Stirnlampe, dazu eine Laterne, ein Brecheisen und eine große, beidhändig zu bedienende Zange. „Ihr braucht einen der Beutel für den Schaumopal", klärte ein Motana sie auf.

Atlan und Rhodan wählten jeder einen Sack mit etwa hundert Litern Fassungsvermögen. „Das sollte reichen", meinte Atlan.

Indessen versahen Aicha und ein erfahrener Motana zwei Zuukims mit Maulkörben und schirrten sie an Leinen.

Die Tiere gebärdeten sich dabei wie verrückt und versuchten vergeblich, sich der Maulkörbe mit den Pfoten zu entledigen.

Erst als sie mit der ersten Arbeitsgruppe, der sich auch Rhodan und Atlan anschlossen, im Lastenaufzug in die Tiefe fuhren, beruhigten sich die Tiere und wurden kleinlaut. Sie zogen die kurzen, wurmartigen Schwänze ein und winselten jämmerlich. „Was ist mit den Tieren los?", wollte Atlan wissen.

Aicha warf ihm nur einen spöttischen Blick zu. Wirst es schon selbst merken, schienen ihre Augen zu signalisieren.

Während der klapprige Lastenaufzug ruckend in die Tiefe ratterte, verspürte Atlan auf einmal Kopfschmerzen, die sich mit jedem Meter merklich verstärkten.

Rhodan verzog das Gesicht und rieb sich die Schläfen. „Spürst du diesen mentalen Druck auch, Arkonide?", fragte er. „Er wird immer stärker, je tiefer wir gelangen."

Atlan nickte bloß. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Es war, als greife eine parapsychische Macht nach seinem Geist. Seine Mentalstabilisierung sollte eigentlich verhindern, dass er davon beeinflusst wurde. Aber andererseits handelte es sich auch nicht um eine gezielte Beeinflussung, sondern um ein breit gefächertes Spektrum.

Atlan versuchte, die Quelle der paranormalen Effekte zu lokalisieren. Aber er konnte kein bestimmtes Ziel finden, die paramentalen Impulse strömten von überall auf ihn ein. „Es ist, als ob eine Unzahl von Psi-Begabten meinem Geist eine Art parapsychischen Cocktail einflößen", stöhnte Rhodan. „Aber nicht so, dass man mir einen fremden Willen aufzwingen will. Ich spüre lediglich die Anwesenheit von etwas Übernatürlichem."

„Parapsychischer Cocktail ist treffend", pflichtete Atlan bei. „Der Geist wird über sein gesamtes Spektrum getroffen. Ich fühle mich wie ... angetrunken."

Die beiden Zuukims wimmerten weiterhin vor sich hin und verkrochen sich mit gebuckelten Rücken zwischen den Beinen der Motana. Die Motana dagegen blieben unbeeindruckt. Atlan hatte den Eindruck, dass sie von dem mentalen Druck überhaupt nichts merkten.

Der Arkonide suchte Aichas Blick und fragte: „Hast du gemeint, dass die Zuukims auf diesen mentalen Druck reagieren?"

Aicha zeigte wieder ihr spöttisches Lächeln. „Aha, du merkst die Anwesenheit der Veronis also auch", stellte sie fest. „Dann hast du uns gegenüber einen Nachteil. Aber vielleicht kannst du dennoch Schaumopal aufspüren."

„Du meinst, dass diese parapsychische Ausstrahlung von Geistern ausgehen soll?", fragte Atlan ungläubig. Er sagte „parapsychisch" in Interkosmo, weil er kein jamisches Wort dafür wusste. „Wenn parapsychisch dein Ausdruck für den Gesang der Veronis ist, stimme ich dir zu."

„Ich glaube nicht an Geister", sagte Atlan. „Es muss für dieses Phänomen eine rationale Erklärung geben."

Aicha sagte darauf nichts.

Der Aufzug hielt mit einem Ruck an, und das Sperrgitter glitt zurück. „Ich würde zu gern einen dieser Geister zu Gesicht bekommen", sagte Atlan zu Rhodan, während sie ausstiegen. „Wie soll ich mir die Veronis vorstellen, wenn Schaumopal Blut ist und der mentale Druck ihr Gesang?"

Während ihrer Fahrt mit dem Aufzug waren sie an unzähligen leeren Bergwerksstollen vorbeigekommen. Das schien darauf hinzuweisen, dass der gesamte Berg förmlich durchlöchert war.

Nun waren sie an der Sohle der Mine angekommen, der Aufzug führte nicht weiter in die Tiefe.

Auch hier sah Atlan Stollen, die in alle Richtungen verliefen. Sie waren an vielen Stellen durch Querstreben und Pfeiler aus Leichtmetall gestützt. Solche Stützen lagen überall zu Bündeln herum. Von 'der niedrigen Decke hingen in größeren Abständen Leuchten, die immer wieder aufzischten, als würden Mücken daran verglühen. Atlan entdeckte, dass der Schacht unter dem Aufzug weiter in die Tiefe getrieben wurde. Von dort drangen Arbeitsgeräusche herauf. „Der mentale Druck hat sich hier unten noch verstärkt", klagte Rhodan. „Es ist eine wahre Psi-Flut. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren."

„Wenn wir als Mentalstabilisierte schon so sehr darunter leiden, wie muss es erst den Kybb-Cranar ergehen", erwiderte Atlan. „Die Motana dagegen sind davon völlig unberührt. Das wäre eine Erklärung, warum die Kybb-Cranar sie beim Bergbau einsetzen, obwohl sie körperlich nicht dafür geeignet sind."

Während sie darauf warteten, dass der Aufzug die nächste Gruppe Bergleute brachte, wurden sie von Aicha zu Paaren zusammengestellt. „Es ist wichtig, dass ihr eure Quoten erfüllt, sonst gibt es eine Verwarnung", schärfte die Motana ihnen ein. „Passiert das dreimal hintereinander, wird der Kodegeber des Krin Varidh in der Schlüsselkammer nicht mehr auf null gesetzt. Das ist gleichbedeutend mit einem Todesurteil. Ich bitte euch deshalb, alles zu geben."

Nachdem sie ihren Zwillingsbruder mit Jadyel zusammengebracht hatte, sah sie Rhodan und Atlan fragend an. „Rhodan und ich, wir sind ein eingespieltes Team", konnte sich Atlan nicht verkneifen zu sagen. Es war besser, wenn sie zusammenarbeiteten, um nicht andere Motana mit ins Verderben zu reißen.

Denn es war dem Arkoniden klar, dass ihre Ausbeute an Schaumopal nicht berauschend sein würde. .Aicha wies sie in einen finsteren Stollen und wünschte ihnen „reiche Ausbeute". „Glück auf!", sagte Atlan und drang vor Rhodan in den engen Stollen ein.

Hinter sich hörte er die Ankunft des Aufzugs, der den zweiten Arbeitstrupp der Roten Wellen beförderte.

Er schaltete die Stirnlampe ein. In ihrem Licht sah der Arkonide, dass die nassen Wände überall Schab- und Kratzspuren aufwiesen. Sie legten Zeugnis davon ab, wie vorsichtig die Motana beim Abbau des Schaumopals zu Werke gegangen waren. Nur, was war hier Schaumopal?

Atlan sah die unterschiedlichsten Gesteinsschichten entlang der Wände. Er entdeckte Adern aus einem Stein, der wie Quarz glitzerte. An anderen Stellen erstreckten sich Blöcke, hart wie Granit, die wiederum von schieferartigen Platten abgelöst wurden. Aber immer wieder gab es Stellen, die Einschlüsse wie von Fossilien aufwiesen. Und es gab viele Formationen, die sich korallenartig verästelten oder schwammig wirkten und mit Wasser voll gesogen waren. „Ich bin kein Geologe", hörte er Rhodan hinter sich sagen, als hätte er seine Gedanken gelesen. „Aber der Heilige Berg ist nie und nimmer natürlich gewachsen. Er wirkt auf mich eher wie eine riesige Müllhalde, die durch das Eigengewicht komprimiert wurde."

„Mein Extrasinn gibt dir Recht", sagte Atlan. Der Stollen teilte sich vor ihnen. „Welche Seite wählst du, Perry?"

„Ich nehme den rechten Stollen", sagte Rhodan spontan. „Ich rieche förmlich, dass er voller Schaumopal steckt."

Atlan wandte sich nach links. Schon nach wenigen Metern verengte sich der Stollen und wurde so niedrig, dass er sich nur noch kriechend hätte vorwärts bewegen können. Der Arkonide dachte nicht daran, sich wie ein Maulwurf durch den Berg zu wühlen.

Er stellte seinen Sack und die übrige Ausrüstung ab und setzte den Meißel an einer brüchig wirkenden Stelle an. Vorsichtig begann er zu hämmern. Schon nach wenigen Schlägen brach ein Stück heraus. Atlan beachtete den Brocken nicht, er erschien ihm überaus unansehnlich. Er hämmerte weiter und brach weitere Trümmer aus dem Fels. Sie bestanden alle aus der gleichen Art Gestein.

Dann stieß er auf eine Ader, die golden glitzerte. Unterhalb war das Gestein sehr locker, so dass er es mit der Hebelwirkung seines Meißels lösen konnte. Bald konnte er den ersten goldenen Brocken herausbrechen und in seinem Sack ver' stauen. Er machte rasch auf die gleiche Art weiter und hatte den Sack bald zu einem Viertel mit golden glitzernden Gesteinsbrocken gefüllt.

Schließlich war die Ader versiegt, und dahinter war nur Material, das wie versteinerte Schwämme aussah. Atlan hämmerte darauf, um es zu zerbröckeln.

Plötzlich löste sich ein Stück dieses Schwammes mit einem zischenden Laut in nichts auf. Atlan war, als erhielte er einen geistigen Schlag. Damit nicht genug, löste er durch die Erschütterung eine wahre Kettenreaktion aus. Eine nicht enden wollende Abfolge von Zischen und Puffen schlug ihm entgegen. Und seinen Geist traf ein Trommelfeuer von mentalen Schlägen. Als wieder Stille eingekehrt war, sah er im Fels gut ein Dutzend Löcher, an der sich zuvor das schwammartige Material befunden hatte. Und dem Arkoniden würde klar, dass er soeben durch sein Ungestüm und sein Unvermögen ein beachtliches Vorkommen an Schaumopal zerstört hatte.

Fluchend warf er Hammer und Meißel zu Boden und ging zur Abzweigung zurück. „Wie wär's mit einer Pause?", rief er in den Stollen, den Rhodan gewählt hatte. „Gute Idee, kehren- wir ins Licht zurück." Rhodan tauchte auf. Er war verschmutzt und verschwitzt. Er sagte grinsend: „Ich hab mein Tagwerk geschafft.

Mein Sack ist voll."

„Etwa mit Schaumopal?", staunte Atlan. „Wie soll ich das wissen? Aber voll ist voll."

Sie mussten beide lachen. Perry hatte Recht, sie konnten nicht mehr tun, als ihre Säcke zu füllen und darauf zu hoffen, dass sie als blinde Hühner auch ein Korn fanden.

Sie gingen den Stollen zurück. Plötzlich sahen sie überall Abzweigungen, die sie vorher 'nicht entdeckt hatten. Sie wählten aufs Geratewohl eine Gabelung nach der anderen, aber sie gelangten über keinen Weg zu einem beleuchteten Stollen.

Plötzlich sah Atlan im Licht seiner Stirnlampe eine Gestalt auftauchen, die gerade in einen Seitengang verschwinden wollte. „He, Kumpel, kannst du uns sagen, wie wir in den Hauptstollen gelangen?", rief Atlan den Motana an.

Dieser hielt erschrocken inne und blinzelte ihnen verwirrt entgegen. Atlan erkannte in ihm den alten Fahrdin, der am Vorabend seiner Geschichte fasziniert gelauscht hatte und es heute aus eigener Kraft nicht bis zum Aufzug geschafft hatte. Und jetzt bewegte er sich auf einmal wieder kraftvoll und schnell durchs Stollenlabyrinth. Aber etwas stimmte nicht mit ihm. Sein Blick war flackernd wie der eines Wahnsinnigen. Er stieß einen unartikulierten Laut aus und verschwand. „Was soll man davon halten?", meinte Rhodan. „Vielleicht ist Fahrdin anders als die anderen Motana", sinnierte Atlan, „und ist dem psionischen Druck ebenso wie wir ausgesetzt. Nur dass er ihn nicht verkraftet."

Irgendwie fanden sie dann doch in den Hauptstollen zurück und machten sich hungrig über ihren Proviant her. Es ließen sich keine anderen Bergarbeiter blicken.

Plötzlich heulte die Alarmsirene in kurzen Intervallen auf. Ein Zuukim-Führer, der von dem Tier förmlich gezogen wurde, kam vorbei. Er rief ihnen zu: „In Stollen achtzehn hat es einen Wassereinbruch gegeben."

Kurz darauf verstummte die Alarmsirene wieder.

Sonst passierte nichts. Aus den Tiefen des Heiligen Bergs kam ein ständiges Rumoren. Und der mentale Druck war permanent. Er kam in Wellen, war mal schwächer, dann wieder so stark, dass sie glaubten, ihre Schädel würden explodieren.

Sie gingen wieder an ihre Arbeit zurück.

Eine Sirene verkündete das Ende ihrer Schicht. Rhodan und Atlan schulterten ihre prallen Säcke und machten sich auf den Weg zum Treffpunkt. Diesmal fanden sie fast mühelos zurück, weil sie den Weg mit auffälligen Steinen markiert hatten.

Diese klaubten sie nun auf und taten sie in ihre Säcke.

Aicha erwartete, die Bergleute an zwei Förderbändern. Auf einem davon wurde Schutt transportiert, auf dem anderen die Schüsseln mit Schaumopal. Die meisten davon waren bis zum Rand gefüllt. „Ich sehe immer noch keinen Unterschied zwischen dem Schaumopal und nutzlosem Gestein", stellte Rhodan betrübt fest.

Aicha rief Atlans Namen und ließ ihn den Inhalt seines Sackes auf das Förderband mit nutzlosem Gestein schütten.

Sie betrachtete den Haufen und schüttelte nur den Kopf. Atlans Schüssel blieb leer.

Dann war die Reihe an Rhodan. Aicha klaubte immerhin drei Brocken aus dem Haufen und tat sie in seine Schüssel.

Diese bescheidene Ausbeute lag weit unter seinem Soll. „Ich spende den Schaumopal Fahrdin", sagte Rhodan. „Vielleicht ist ihm damit geholfen."

„Fahrdin ist nicht mehr unter, uns", sagte Aicha knapp.' „Aber wir haben ihn gesehen", sagte Atlan. „Und er schien uns, bis auf seine geistige Verwirrtheit, doch überraschend vital zu sein."

„Er wird sich zum Sterben zurückgezogen haben." Damit war das Thema für Aicha erledigt.

Atlan wollte sich damit nicht zufrieden geben, aber ihr Bruder Gorlin flüsterte ihm zu: „Lass sie, bitte, in Ruhe.

Aicha ist überfordert."

Nachdem alle Bergleute abgefertigt waren - und Atlan bekümmert feststellte, dass außer ihm und Rhodan nur drei Motana ihre Quote nicht erfüllt hatten -, fuhren sie in einem anderen. Aufzug nach oben. Sie kamen in einen Auffangraum, der fünf Ausgänge hatte. Um hinauszukommen, musste man Schleusen passieren, die in Kammern mit drei mal drei Meter Grundfläche führten. Deren Wände waren grellgelb gestrichen. „Das sind die Schlüsselkammern", raunten die Motana einander zu. „Darin werden die Kodegeber auf null gestellt."

Oder auch nicht, dachte Atlan.

Als die Reihe an Atlan kam, betrat er die Schlüsselkammer mit dem mulmigen Gefühl, versagt zu haben. Er merkte nichts von einer Manipulation seines Krin Varidh.

Aber eine Lautsprecherstimme verkündete das fliederschmetternde Urteil: „Dies ist deine erste Verwarnung. Noch zwei und du erwirkst dein Todesurteil."

Damit wurde Atlan entlassen. Er durfte mit den anderen in den Schlafsaal zurückkehren. Er war enttäuscht, dass sich kein Kybb-Cranar hatte blicken lassen.

Ein länger gedienter Motana namens Loherno klärte ihn auf: „Wir bekommen hier unten nie Kybb-Cranar zu sehen. Sie überlassen uns im Heiligen Berg uns selbst."

Im Schlafsaal angekommen, machte sich unter den Motana Niedergeschlagenheit breit. Mit Fahrdin waren noch drei weitere Motana nicht aus dem Bergwerk zurückgekehrt.

Irgendjemand begann zu singen, und die anderen stimmten allmählich in den Gesang ein, bis der ganze Schlafsaal davon erfüllt war. Dies war die Art der Motana, über ihre aussichtslose Lage hinwegzukommen.

Atlan stimmte mit rauer Stimme in den Gesang ein. Die Motana ließen ihn gewähren

 

5.

 

Perry Rhodan

 

Ein einzelner Motana hatte mit zerbrechlich wirkender, geradezu gläserner Stimme ein Lied angestimmt und damit alle anderen mitgerissen, bis ein mächtiger Choral den trostlosen Schlafsaal erfüllte.

Noch lange danach ging Rhodan der Gesang nicht aus dem Sinn. Er brandete immer wieder in seinem Geist auf und überwältigte ihn aufs Neue. Es war unglaublich, welche Gefühle die Motana mit ihren Liedern wecken konnten. Atlan etwa hatten sie derart mitgerissen, dass er in den Gesang eingestimmt hatte. Und das, obwohl Atlan gewiss nicht viel mehr von seinem Inhalt mitbekommen haben konnte. als er.

Die Motana sangen zwar in Jamisch, aber Rhodan waren viele der verwendeten Vokabeln fremd. Manchmal verstand er zwar die einzelnen Worte, aber nicht ihre verblümte Bedeutung. „Was ist das für ein Lied?", hatte Rhodan Jadyel gefragt, als der gerade in den Gesang einstimmen wollte. „Es ist der Dank an den Schutzherrn", hatte ihn Jadyel aufgeklärt. „Der bedeutendste Choral unseres Volkes."

Die Anfänge des Liedes waren Rhodan noch einigermaßen verständlich.

Wir danken dir, oh Dank dir, Jopahaim.

Jopahaim war offensichtlich der Name des Schutzherrn.

Wir folgen dir durch den Sternenozean, gehorchen Jopahaim.

In der Folge verherrlichten die Motana ihre Vorfahren, die „sich durch den Sternenozean gesungen haben", und beklagten anschließend das eigene Schicksal als Sklaven.

Uns vant Sterne spiiri drift in Heilig Berg!

Danach wurde es immer komplizierter, auch von der Intonierung her und vom Aufbau der Kanons. Ganz zu schweigen, dass immer mehr unbekannte Worte einflossen, bis Rhodan gar nichts mehr verstand.

Keur die spiiri növe keur soi verenonis ekt Der' sich in Variationen wiederholende Refrain war für ihn völlig unverständlich. Es klang für ihn nur noch wie eine melodische und stark aufs Gemüt gehende Aneinanderreihung klangvoller, jedoch sinnloser Silben.

Side side volis odis reno obis vek onoj slane oris kokis gil se jogis rek Atlan sang jedoch mit, als hätte er seit seiner Jugend als Kristallprinz nichtsanderes getan, als Jopahaim zu huldigen. Er brauchte die verwirrenden Silbenfolgen nur einmal zu hören, um sie danach mitsingen zu können. Der Arkonide schaffte es sogar, sich auf die Variationen einzustellen. Irgendwie fand er den Kode 'für diese Variationen heraus.

Der Gesang wurde immer mitreißender und aufwühlender, aber auch immer simpler. suibi sui isuise se se suibis ses Es war vielleicht gerade die Einfachheit, die bewirkte, dass sich Rhodan seltsam benommen zu fühlen begann, so als seien seine Sinne von Drogen umnebelt.

Rhodan nannte es bei sich gewissermaßen eine komplexe Simplizität. Er fühlte sich gleichzeitig aber auch leicht und unbeschwert, als habe er das Gewicht seines Körpers abgelegt, als sei sein Geist von allem Ballast befreit und könne schweben.

Er erkannte, dass der Gesang in zunehmendem Maße bewusstseinserweiternd und suggestiv wurde.

Und dann, als Rhodan glaubte, er würde von den unrhythmisch werdenden Tonfolgen hinweggeschwemmt und aus seiner körperlichen Verankerung gerissen, ertönte ein scharfes, durchdringendes Kommando.

Da brach der Gesang abrupt ab.

In Rhodan aber klang er noch lange nach. Er wurde zum Resonanzkörper, in dem der Choral an den Schutzherrn in endloser Wiederholung vibrierte.

Aber er wäre außerstande gewesen, den Choral laut nachzusingen. Er hatte sich aber unauslöschlich in seinen Geist gebrannt.

Irgendwann schlief er dann doch ein. sDer nächste Arbeitstag begann mit dem Weckruf und verlief ebenso monoton wie der vorangegangene. Und Rhodan wusste auch schon, wie er enden würde, nämlich mit leeren Händen, mit denen er und Atlan in der Schlüsselkammer stehen würden.

An diesem Morgen mussten Rhodan und Atlan feststellen, dass die sanitären Anlagen in furchtbarem Zustand waren.

Es gab weder Duschen noch Waschbecken. Man musste sich mit dem Wasser begnügen, das aus den Felsritzen floss.

Toiletten waren ebenso wenig vorhanden. Es gab lediglich Latrinen, in denen man die körperlichen Ausscheidungen in einen tiefen Abgrund los wurde. Der Gestank war bestialisch.

Die beiden Galaktiker mussten sich mit einer Katzenwäsche begnügen, dann begann ihre Schicht.

Da Atlan mit keiner Silbe auf den Choral an den Schutzherrn einging, schwieg auch Rhodan zu diesem Thema. Es war immerhin möglich, dass es dem Arkoniden peinlich war, über seinen Part zu sprechen.

Während der Abfahrt zur Sohle des Bergwerks unterhielt sich Atlan intensiv mit zwei Motana. Einer davon war Jadyel, der andere ein länger Dienender, der keine Haare mehr auf dem Kopf hatte und nur wenige Zähne im Mund. Sie führten ihre Unterhaltung so leise, dass Rhodan nicht verstehen konnte, worum es ging.

Nachdem sie sich von den Motana getrennt hatten und in ihrem Stollen unter sich waren, erzählte Atlan Rhodan davon, wie er es tags zuvor ungewollt geschafft hatte, dass sich eine gewisse Gesteinsart durch zu derbe Behandlung verflüchtigt hatte. Daraus zog der Arkonide den Schluss: „Dabei muss es sich um Schaumopal gehandelt haben."

„Durchaus möglich", sagte Rhodan. „Aber das hilft uns nicht weiter. Wenn wir Schaumopal erst nach seiner Zerstörung erkennen können, wird das unsere Quote kaum steigern."

„Ich will auf etwas anderes hinaus", sagte Atlan ungehalten. „Diese Mikro-Schockwelle, durch die der Schaumopal förmlich diffundierte, scheint mir darauf hinzuweisen, dass es sich dabei um eine uns unbekannte Art von Hyperkristallen handelt. Das würde die paranormalen Phänomene in der Tiefe des Heiligen Berges erklären. Und' auch, warum man kein hochwertiges technisches Gerät einsetzt."

„Demnach ließen die Kybb-Cranar die Motana hier nach Psi-Materie schürfen."

Rhodan nickte nachdenklich. „Und sie brauchen dafür Motana, weil diese als einzige Schaumopal aufspüren können."

Er seufzte und fügte deprimiert hinzu: „Wir beide sind dagegen chancenlos. Wir haben nur noch zwei Tage Frist, bis das Todesurteil über uns gefällt wird."

„Dazu werden wir es nicht kommen lassen", sagte Atlan entschlossen. „Ich habe nur noch keinen Ausweg gefunden.

Ich habe mich im Aufzug mit Jadyel und einem erfahrenen Kumpel namens Nortaga unterhalten. Es gibt leider keine Möglichkeit, Kybb-Cranar in den Berg herunterzulocken. Sie überlassen alle Abläufe im Heiligen Berg den Motana.

Und selbst wenn er in sich zusammenstürzt, rühren sie keinen Finger. So sehr sie den Schaumopal begehren, so sehr fürchten sie ihn auch." Atlan sah Rhodan fest in die Augen. „Ich sehe nur eine Chance. Wenn die Kybb-Cranar nicht zu uns in den Berg kommen, müssen wir zu ihnen."

„Wir beide werden schon einen Weg finden", sagte Rhodan. „Ich meine nicht nur uns beide", sagte Atlan, „sondern einen Aufstand aller Motana. Ich könnte sie bestimmt motivieren."

„Du würdest sie in den sicheren Tod führen!" 'Er sah, wie Atlan aufbrausen wollte, und machte sich auf einen Streit gefasst.

Da passierte es.

Aus der Tiefe des Berges drang ein lang anhaltendes Grollen, das einherging mit einer psionischen Schockwelle. Rhodan war plötzlich, als tue sich vor ihm eine Kluft auf. Mit einem Warnschrei warf er sich zur Seite, nur um im nächsten Moment zu erkennen, dass er einer Täuschung zum Opfer gefallen war. Er sah, wie Atlan die Arme über dem Kopf erhoben hatte, als wolle er sich vor Steinschlag schützen. Es fielen jedoch keine Steine.

Das Grollen verstummte wieder, der Sekunden währende Psi-Sturm hatte sich gelegt. „Der mentale Druck wird uns auf Dauer noch in den Wahnsinn treiben", sagte Atlan atemlos.

Die Alarmsirene setzte ein, sie heulte nicht enden wollend, schrill und abgehackt.

Gleichzeitig drang, durch das Sirenengeheul kaum wahrnehmbar, das Kläffen eines Zuukims zu ihnen. Und dann erschien Aicha mit dem sich wie verrückt gebärdenden Zuukim an der Leine. „Rettet euch, dieser Stollen wird gleich von Giftgas geflutet!"

Rhodan und Atlan ließen alles liegen und stehen und rannten los. Aber sie fanden den Rückweg nicht mehr. Sie hatten die Orientierung verloren. „Aicha, gib dich zu erkennen!", rief Rhodan. „Wir laufen im Kreis!"

Im nächsten Moment stießen sie mit der Motana fast zusammen. Der Zuukim zog kläffend an der Leine in die andere Richtung. Und die Sirene heulte immerfort. Ihr Stakkato war fast noch unerträglicher als der permanente mentale Druck. „Folgt mir!", forderte Aicha sie auf. „Der Zuukim gebärdet sich schon die ganze Zeit wie verrückt."

Rhodan versuchte, so gut er konnte, die Motana nicht aus den Augen zu verlieren.

Aber vor seinem Auge bildeten sich immer wieder Trugbilder, die ihn irritierten.

Einmal schien ihm eine Felswand den Weg in Aichas Richtung zu versperren, dann blendete ihn eine grelle Erscheinung. Gleich darauf zerrte eine unsichtbare Kraft an ihm.

Als er Aicha für einen Moment zu sehen bekam, ergriff er sie blitzschnell an der Hand und ließ sie nicht mehr los. Er reichte seinerseits Atlan die Hand, so dass sie einander nicht mehr verlieren konnten. Aicha rannte eine Rampe hoch, ,über die sie der Zuukim zerrte. Das Tier kam zu einer Notleiter und kläffte sie an.

Aicha nahm es in den Arm und kletterte mit ihm die Leiter hoch.

Rhodan verlor den Kontakt zu ihr, folgte ihraber blind über die Leiter. Oben angekommen, sah Rhodan, wie Aicha erschöpft an einer Wand lehnte. Der Zuukim hechelte mit bebenden Flanken, aus dem Flusspferdmaul troff Speichel. Aber er hatte sich beruhigt. Sie waren außer Gefahr. Die Alarmsirene verstummte. „Warum stellen die Kybb-Cranar keine Gasmasken zur Verfügung?", wollte Atlan wissen. „Weil die Motana dann den Schaumopal nicht joten könnten", war Aichas simple Antwort.

Joten bedeutete offensichtlich wittern.

Oder espern?

Rhodan und Atlan brauchten nicht mehr in ihren Stollen zurückzukehren.

Aicha wies ihnen einen anderen Arbeitsbereich zu. „Wir mussten unseren gehorteten Schaumopal zurücklassen", log Rhodan. „Wie sollen wir jetzt auf unser Quantum kommen?"

Aicha, die nicht zu erkennen gab, ob sie die Lüge durchschaute, sagte bloß: „Das musst du dem Kodegeber in der Schlüsselkammer begreiflich machen."

Mit diesen Worten überließ sie den Terraner und den Arkoniden wieder sich selbst. Kurze Zeit darauf tauchte ein hinfällig wirkender Motana auf, der ihnen Werkzeug und Sammelsäcke brachte. „Gehörst du zu den Vorstehern?", fragte Rhodan.

Der Motana nickte."Ich heiße Lyndra."

„Wie schaffst du es, dass du deine Quote erfüllst?"

„Ich bin am Erfolg meiner Arbeitskolonne beteiligt. Wenn sie ihre Quote erfüllt, wird auch mein Krin Varidh automatisch auf null geschaltet."

„Vorsteher müsste man sein", seufzte Atlan.

Rhodan war nachdenklich geworden.

Er überlegte, ob sich eine Möglichkeit finden ließ, Atlans Wunsch wahr zu machen. Aber dafür mussten sie erst einmal überleben und sich in die Gemeinschaft der Bergleute integrieren. „Was hast du dagegen, dass wir handeln, Perry?", drang Atlans Stimme in Rhodans Gedanken. „Willst du in diesem Berg vermodern?"

„Ich habe etwas dagegen, das Leben der Motana leichtfertig aufs Spiel zu setzen", erwiderte Rhodan. „Ich würde nichts tun, um die Motana sinnlos zu gefährden", sagte Atlan. „Natürlich würde ein Aufstand Opfer kosten.

Ich bin jedoch sicher, dass die Motana für ihre Freiheit jeden Preis zahlen würden."

„Sieh sie dir doch an", hielt Rhodan dagegen. „Die meisten von ihnen sind dem Tod näher als dem Leben."

„Es gibt aber auch Motana wie Jadyel und Gorlin", sagte Atlan. „Und du hast gemerkt, wie meine Erzählung die Lebensgeister der Motana geweckt hat. Sie würden mir im Ernstfall folgen."

„Du vergisst in deinem Eifer, mit wem wir es hier zu tun haben, Arkonide."

Sie wurden von Jadyel und Gorlin unterbrochen. Die beiden Motana tauchten unvermittelt vor ihnen auf. „Wir wissen über eure Schwierigkeiten, Schaumopal zu erkennen, Bescheid", sagte Jadyel. „Vielleicht können wir euch nützliche Tipps geben."

„Und was ist mit eurer Quote?", wollte Rhodan wissen. „Wir haben unseren Gimbel geschafft und sogar' Überschuss produziert", antwortete Jadyel. „Oder seid ihr zu stolz, um euch helfen zu lassen?"

„Keineswegs", sagte Rhodan schnell, bevor Atlan eine womöglich gegenteilige Äußerung von sich geben konnte. „Wir sind für jede Unterstützung dankbar."

Während sich Jadyel Rhodans annahm, gesellte sich Gorlin zu Atlan.

Jadyel durchstöberte Rhodans Sack und musterte alles bis auf zwei kleinere Brocken aus, die sich optisch vom übrigen Gestein nicht unterschieden. „Das ist Schaumopal", schwärmte Jadyel mit geschlossenen Augen und bewegte die beiden Brocken mit geschwungenen Bewegungen vor seinem Gesicht. „Er verursacht ein Prickeln auf der Haut.

Und Schaumopal strömt einen eigenen Duft aus, der die Sinne benebelt. Du riechst ihn nicht, aber er regt dein Gehirn an. Er betäubt auf angenehme Weise, berührt deinen Geist und regt ihn gleichzeitig an. Versuch du es jetzt."

Rhodan gehorchte. Er tat es wie Jadyel, seine Sinne blieben dabei jedoch völlig unberührt. Er brach den Versuch mit einem enttäuschten Kopfschütteln ab. „Schaumopal erweckt in mir keinerlei Empfinden", sagte er. „Du kannst Schaumopal zum Teil optisch erkennen", sagte Jadyel voller Optimismus. „Aber das ist eine trügerische Methode, weil wertloser Stein gelegentlich auch solche Merkmale zeigt. Du musst versuchen, ins Innere des Steins zu sehen. Das geht natürlich nicht. Aber du suchst auf diese Weise nach dem richtigen Blickwinkel. Wenn der Stein unscharf wird, sich deinem Auge aber gleichzeitig sein inneres Funkeln zeigt, dann handelt es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Schaumopal."

Rhodan versuchte auch diese Methode.

Und diesmal war ihm, während ihn leicht schwindelte, als nehme er durch den verschwommenen Stein ein Glitzern war. „Ich glaub, ich hab's!", rief Rhodan triumphierend. „Dann machen wir die Probe. Schürf weiter."

Rhodan brach Steinbrocken um Steinbrocken aus der Stollenwand, bis ihm Jadyel Einhalt gebot. Der Motana sonderte fünf Brocken aus, die einander alle ähnlich waren, ließ Rhodan daran schnuppern, sie ertasten und der optischen Probe unterziehen.

Schließlich deutete Rhodan auf zwei der Steine. „Dieser und dieser sind Schaumopal."

„Es ist genau umgekehrt", sagte Jadyel bedauernd. „Die anderen drei sind Schaumopal."

Nachdem Jadyel und Gorlin sie wieder verlassen hatten, waren Rhodan und Atlan endgültig davon überzeugt, dass aus ihnen nie erfolgreiche Opalspürer werden würden. „Wir haben keine Wahl", sagte Atlan. „Wir müssen kämpfen!"

„Wir beide ... okay", sagte Rhodan.

Die Schlusssirene heulte auf. Sie machten sich schweigend auf den Rückweg und stellten sich Aichas Urteil mit prallen Säcken. Aber dieses Urteil fiel wiederum niederschmetternd für die beiden Gefährten aus. Rhodan hatte seine Quote auf sieben Stück Schaumopal erhöhen können und Atlan sogar auf zehn.

Aber die Leichtmetallschüsseln sahen immer noch ziemlich leer aus. Um auf einen Gimbel zu kommen, hätte es eines Vielfachen ihres Ertrages bedurft.

Da geschah etwas Unglaubliches. Den Anfang machte Jadyel. Er legte einige Brocken Schaumopal in Rhodans Schüssel „Das ist mein Überschuss", sagte er dazu.

Als Nächster war Gorlin an der Reihe, der zwei Hand voll Schaumopal vorsichtig in Atlans Schüssel legte. Ein Motana nach dem anderen kam, um seine Spende an Rhodan oder Atlan zu übergeben. Das ging so lange, bis der Terraner und der Arkonide ihre Quote erreicht hatten.

Sie waren beide so gerührt, dass es ihnen bei ihren Danksagungen fast die Stimme brach. Rhodan erreichte den Schlafsaal in einem seltsamen, traumwandlerischen Gefühl der Benommenheit. In seinem Kopf klang noch die Lautsprecherstimme der Schlüsselkammer nach, die ihm bestätigte, dass er seine Tagesquote erreicht hatte. Sein Kodegeber war auf null gesetzt worden, ohne dass gegen ihn eine Verwarnung ausgesprochen worden war.

Er konnte es nicht fassen,. was die Motana für ihn und Atlan getan hatten.

Sie waren Fremde, zu denen sie keine Beziehung hatten. Die Motana waren Todgeweihte, die täglich das Sterben ihrer Artgenossen miterlebten - so wie heute, da wieder zwei Betten leer blieben. Und doch hatten sie das Leben von Fremden gerettet.

Rhodan war mehr als gerührt. Später erkannte er, dass er die Hilfsbereitschaft der Motana zu einem guten Teil Atlan zu verdanken hatte. Denn Atlan konnte den Motana etwas geben, was belebend auf sie wirkte. Etwas, das sie sonst von nirgendwo aus dem Heiligen Berg bekommen konnten. Etwas, das auf die Motana wirkte wie ein Lebenselixier. Etwas so Wertvolles, dass sie es mit Schaumopal aufwogen.

Das waren Geschichten. Denn kein anderer konnte sie erzählen wie der Arkonide.

An diesem Abend stimmte wieder irgendwo im Schlafsaal ein Motana den Choral an den Schutzherrn an. Aber er blieb ein einsamer, verloren klingender Sänger. Denn an diesem Abend scharten sich die Motana um Atlans Lager und lauschten ihm, genossen jedes einzelne seiner Worte, verschlangen ihn förmlich mit ihren Blicken, als er erzählte. „Ich entstamme einem edlen Volk, dessen Kristallprinz ich war, zum Herrschen geboren. Das Schicksal verschlug mich jedoch auf eine Barbarenwelt, wo ich dazu verdammt war, in einer Überlebenskuppel auf dem Grund des Meers viele Jahrtausende in Tiefschlaf zu überdauern. Ich war zum Einsamen der Zeit geworden. Meine Hoffnung war, dass es durch Zufall ein Raumschiff hierher verschlug oder aber dass die Barbaren dieser Welt eines Tages selbst die Raumfahrt entwickelten. Mir zur Seite stand mein treuer Roboter Rico, der mich wecken sollte, wenn sich ungewöhnliche Ereignisse auf diesem Planeten abzeichneten.

Rico hatte mich schon öfter aus dem Tiefschlaf geholt, aber er konnte bisher nie meine Hoffnung erfüllen, endlich dieser Welt ade sagen zu können.

Als er mich diesmal weckte, dachte ich wieder einmal, dass meine große Stunde geschlagen hätte. Es kam jedoch wieder ganz anders, wie schon so oft in der Vergangenheit...

 

6.

 

Atlan

 

Atlan hatte aus seiner terranischen Vergangenheit noch nicht zurückgefunden, als Aichas Weckruf kam. Er glaubte für einen Moment, in der Kuppel auf dem Grund des Meeres zu erwachen. Das Bild der schönen Nefer-Meryt aus der Zeit der Pharaonen, über die er den Motana am Vorabend erzählt hatte, war noch in ihm lebendig. Sie war einst seine Gemahlin gewesen, als er selbst als Re-Anhetes-Atlan auftrat ... Was für ein Schock, als er die Augen aufschlug und sich in dem tristen Schlafsaal wiederfand, den Schweißgeruch der Motana in der Nase.

Es war der zehnte Baikhal-Tag, den er und Rhodan in der Mine des Heiligen Berges verbrachten. Das waren acht Standardtage, und auf der Erde schrieb man inzwischen den 31. Oktober 1331 NGZ. Was mochte sich in der Zwischenzeit in der Milchstraße nicht alles ereignet haben?

Und sie überlebten in diesem verdammten Schutthaufen von Heiligem Berg mehr schlecht als recht. Denn fast jeden dieser Tage eines unwürdigen Daseins verdankten sie den Motana. Nur deren milde Gaben an Schaumopal hatten bislang verhindert, dass ihnen ihre Krin Varidh das tödliche Gift spritzten.

So kann es nicht weitergehen, sagte er sich wieder. Wie jeden der vorangegangenen Tage. Nur, seine ursprüngliche Idee, die Motana zu einem Aufstand zu bewegen, hatte er längst aufgeben müssen. Er hatte geglaubt, ihnen mit seinen Erzählungen den verlorenen Lebensmut zurückgeben zu können. Doch das war ein Trugschluss gewesen.

Es war am vierten Tag gewesen, nachdem er ihnen eine Episode aus dem antiken Mesopotamien erzählt hatte. Die Motana mochten am liebsten Geschichten über Liebe und Liebesleid und Herz und Schmerz. Darum hatte er eine entsprechende Melange gemixt, die zu Tränen rührte. Diese Gelegenheit hatte er nutzen wollen. „Wenn ihr frei sein, zu euren Familien und euren Liebsten zurückwollt, dann müsst ihr dafür kämpfen!", hatte er sie aufgefordert.

Aber von den Motana schlug ihm nur Unverständnis entgegen. Keiner von ihnen war bereit, auch nur einen Finger zu rühren, um ein Leben in Freiheit führen zu können.

Es war, als hätte der Schritt in den Heiligen Berg sie aller Widerstandskraft beraubt. Dabei waren sie in den Wäldern, Steppen und Bergen von Baikhal Cain mutige Jäger gewesen. Unerschrockene Sippenführer. Treu sorgende Väter. Aber im Heiligen Berg waren sie allesamt gebrochene, empfindungslose Wesen, leere Hüllen.

Perry Rhodan hatte Recht, er hätte sie bei einer Rebellion in den sicheren Tod geführt. Das musste der Arkonide zähneknirschend zur Kenntnis nehmen.

Aber er, Atlan, würde die erste Gelegenheit zum Kämpfen ergreifen: Er war sich jedoch nicht sicher, ob Rhodan mitziehen würde. Der Terraner hatte sich in der vergangenen Woche auf sozialem und organisatorischem Gebiet für die Motana eingesetzt. Er verarztete Verwundete und Kranke und brachte teilnahmslose Motana dazu, sich für ihre Kameraden einzusetzen. Rhodan gab den Motana auf seine Weise Lebenshilfe und genoss deshalb bei ihnen größte Hochachtung.

Auch Atlan genoss größte Achtung unter den Motana, weil er ihnen eine Droge gab, die sie ihr Leid vergessen und leichter ertragen ließ. Das waren seine Geschichten über exotische Länder und Liebe und Leid.

So halfen sie den Motana jeder auf seine Weise. Das erleichterte ihnen zwar das Leben durch die täglichen Schaumopalspenden, aber es brachte sie nicht weiter.

Atlan trug unter seinem Gewand einen schweren Hammer aus dem Zeugraum.

Keinen der Gummihämmer, sondern ein schweres Eisen. Für alle Fälle. Falls sich die Chance doch noch ergab, einem Kybb-Cranar gegenüberzustehen. Davon hatte er nicht einmal Perry Rhodan etwas gesagt, denn er wusste, dass der Terraner nicht damit einverstanden gewesen wäre. „So kann es nicht weitergehen", sprach Atlan an diesem Morgen seine Gedanken aus. „Es ist keine Lösung, wenn wir nur dank der Almosen der Motana überleben."

„Du hast Recht, Arkonide", stimmte Rhodan zu. „Ich habe mir auch schon etwas überlegt ..."

Der Terraner kam nicht mehr dazu, seine Gedanken darzulegen, denn Aicha verkündete: Raphid-Kybb-Karter hat eine wichtige Botschaft für uns. Wir sollen uns geschlossen - alle Motana - im Großen Versammlungssaal einfinden."

Es war nichts Neues für die Gefährten, dass Raphid-Kybb-Karter immer wieder unter Drohungen die Motana zu neuen Leistungen anzuspornen suchte. Das war aber, bis auf das eine Mal zu ihrer „Begrüßung", stets nur über Lautsprecher geschehen und hatte keine Wirkung gezeigt.

Wenn' Raphid-Kybb-Karter wieder persönlich auftrat, musste er etwas von Bedeutung zu sagen haben. Das konnte jedoch nichts Gutes sein, da war sich Atlan sicher. Es gab ihm jedoch die Möglichkeit zur Konfrontation mit den Kybb-Cranar! Das war der positive Aspekt für Atlan. Vielleicht ergab sich die Möglichkeit, einen der Wächter zu überwältigen. Atlan tastete unter seinem Gewand nach dem Hammer und packte ihn am Griff. Das fiel weiter nicht auf.

Es schien, als würde Rhodan seine Gedanken erraten, denn er ermahnte ihn: „Verhalte dich Raphid-Kybb-Karter gegenüber diesmal zurückhaltender, Arkonide! Du machst sonst alles kaputt."' Sie wurden von Aicha und einer weiteren Vorsteherin, die alt und gebrechlich wirkte, aus dem Schlafsaal, geführt und durch ein Labyrinth von Gängen zu einem Schott geleitet. Es war noch geschlossen. Atlan sah durch einen Quergang 30 Meter weiter Motana vor einem weiteren geschlossenen Schott Schlange stehen.

Endlich öffnete sich das Schott, und zwei Kybb-Cranar, die links und rechts postiert waren, empfingen die hereinströmenden Motana mit knallenden Peitschen.

Jetzt wäre die günstigste Gelegenheit, die Kybb-Cranar zu überwältigen, dachte Atlan. Er hätte das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Er könnte mit einem Hammerwurf den einen Kybb-Cranar fällen und sich dessen im Metallarm eingebauten Kombistrahlers bedienen, um den anderen zu erledigen. Danach musste es möglich sein, in dem Gedränge die beiden überwältigten Kybb-Cranar hinauszuschaffen.

Tu es nicht!, warnte sein Logiksektor.

Das ist kein durchdachter Plan. Es gibt zu viele Unabwägbarkeiten. Deine Chancen für ein Gelingen stehen schlecht. Du hättest einen Verbündeten gebraucht.

Da war die Gelegenheit schon wieder vorüber. Die Motana drängten ihn in den Saal hinein, so dass die Kybb-Cranar unerreichbar für ihn wurden. Sein Extrasinn hatte Recht. Er hätte nicht so eigensinnig sein dürfen und Perry in seinen Plan einweihen sollen. Aber diese Einsicht kam zu spät. So blieb ihm nichts anderes übrig, als den Hammer im Gehen einfach fallen zu lassen, um sich dieser verräterischen Waffe zu entledigen. Als der Hammer auf dem felsigen Boden aufschlug, gab es ein lautes Geräusch. Keiner der Motana reagierte darauf.

Perry Rhodan jedoch schon. Er lächelte wissend. Da war Atlan klar, dass, der Terraner die ganze Zeit über Bescheid gewusst hatte. „Hättest du mich unterstützt?", wollte Atlan wissen.

Rhodan hob ungewiss die Schultern. „Jetzt ist es jedenfalls zu spät."

„Das ist keine Antwort."

„Gut, da hast du meine Antwort", sagte Rhodan ruhig. „Wenn ich eine reelle Chance gesehen hätte, wäre ich auf dich zugegangen. Aber ich bin nicht gekränkt, dass du mir nicht vertraut hast."

Wir kabbeln uns schon wieder, dachte Atlan, aber er sagte nichts.

Der große Saal hatte sich mit Motana gefüllt. Es mochten an die fünf- oder sechstausend sein, vermutlich alle im Heiligen Berg versklavten Motana, sofern sie sich noch auf Alen Beinen halten konnten. Die meisten von ihnen boten einen erbärmlichen Anblick. Selbst Motana wie Jadyel, die sich noch in einem passablen körperlichen Zustand befanden, waren inzwischen abgestumpft und apathisch.

Jadyel war das beste Beispiel für den rapiden geistigen und körperlichen Verfall der Motana im Heiligen Berg. Von dem aufgeweckten, vitalen jungen Mann war nichts mehr übrig geblieben. Er war abgestumpft wie alle anderen. Und er war krank, davon zeugten die Ringe unter seinen Augen. Vielleicht krank vor Heimweh nach dem Wald von Pardahn ...

Was erwartete sich Raphid-Kybb-Karter Großartiges von diesen geschundenen Kreaturen?

Ein Dutzend Kybb-Cranar hielten in der Mitte des Saales einen Platz von zehn Metern Durchmesser für Raphid-Kybb-Karter frei. Über diesem hatte sich in der Decke ein Schott geöffnet, durch das der Direktor der Mine jetzt mit seinem Stehpult geschwebt kam.

Er wirkte nach Atlans Meinung diesmal aber nicht so forsch und selbstherrlich. Der Arkonide vermochte nicht auf Anhieb zu sagen, woran er das zu erkennen glaubte. Er gab Rhodan ein Zeichen und drängte sich durch die Reihen der Motana nach vorne, um Raphid-Kybb-Karter genauer betrachten zu können.

Rhodan wollte etwas sagen, aber Atlan kam ihm zuvor. „Meinst du nicht auch, dass unser Direktor diesmal etwas geknickt wirkt?", fragte er. „Dieser Eindruck könnte dadurch entstehen, dass er heute die Stacheln hängen lässt", sagte Rhodan leichthin. „Das ist es!" Atlan nickte zustimmend.

Er stand jetzt in vorderster Reihe, in direktem Blickkontakt mit den schmalen, hinterhältigen Augen der kybbcranischen Wachtposten. Er murmelte in Interkosmo: „Irgendjemand oder -etwas hat Raphid-Kybb-Karter die Stacheln gebogen."

Und doch war die Situation immer noch grotesk genug. Der Herrscher über Tausende von Sklaven blickte despotisch über sein Heer ausgemergelter, abgestumpfter Motana. Er fühlte sich immer noch als Herr über Leben und Tod, aber irgendetwas bedrückte ihn. Seine Stacheln hingen schlaff herab. Er plusterte sich diesmal nicht auf.

Der Direktor machte aber wieder diese großartige Geste mit den ausgebreiteten Metallarmen, während die Rechte blinkend aufleuchtete. „Ich habe versprochen, die letzten Reserven aus euch Motana herauszuholen", begann er mit einer Stimme, die so un- .menschlich hart und unerbittlich wie beim ersten Mal klang. „In euch steckt viel mehr, als ihr bisher gezeigt habt.

Darum habe ich mich dazu entschlossen, die Förderquote um fünfzig Prozent zu erhöhen. Jeder von euch ist angehalten, um die Hälfte mehr Schaumopal zu fördern als bisher."

Als die Motana begriffen, was das zu bedeuten hatte, erhob sich ein Gemurre unter ihnen. Denn den meisten war klar, dass diese erhöhte Anstrengung unweigerlich den Tod für sie bedeuten musste.

Das Knallen der Peitschen brachte sie aber rasch zum Verstummen. „Warum tut Karter das?", fragte Rhodan verständnislos. „Er wird auf diese Weise die Erträge an Schaumopal zwar kurzfristig erhöhen. Aber die Motana werden ihm wegsterben wie die Fliegen."

„Das muss auch ihm klar sein", sagte Atlan. „Aber er trifft diese Anordnung wider besseres Wissen."

„Was bezweckt er damit? Will er seine Sklaven ausrotten?"

Raphid-Kybb-Karter fuhr fort: „Diese Forderung gilt für jeden von euch, ohne Ausnahme. Und unter den gleichen Bedingungen. Drückeberger und Saboteure haben im Heiligen Berg ein kurzes Leben.

Ich weiß es, und ich weiß es ganz sicher, dass ihr noch viel mehr auf euch rausholen könnt. Enttäuscht mich nicht, dann verlängert ihr euer Leben."

Die Antigravplattform mit dem Direktor schwebte nach oben. „Bringt mir alles Blut der Veronis!", rief er abschließend, dann war die Plattform durch das Deckenschott verschwunden. „Wenn Karter die Arbeitskräfte reihenweise wegsterben, bedeutet das, dass die Kybb-Cranar neue Sklaven fangen müssen", sagte Rhodan. „Das wiederum führt dazu, dass die neuen Arbeitskräfte angelernt werden müssen, was wiederum die Förderquote senkt. Darüber hinaus verlangt die permanente Erneuerung eine ständige Umstrukturierung und Neuorganisation. Und irgendwann wird ihm auch das Sklavenmaterial knapp werden."

„Ich frage mich auch, warum Karter wissentlich diesen Fehler begeht", sagte Atlan. „Es kann doch nicht sein Ziel sein, die Motana auf diese Weise auszurotten.

Rhodan sah Atlan in die Augen. „Die Erhöhung des Gimbel um fünfzig Prozent hat auch für uns beide ernste Konsequenzen, Arkonide."

Atlan nickte. Auch ihm war klar, dass sie von den Motana ab nun keine Geschenke mehr erwarten durften. Damit schwebte die tödliche Bedrohung durch den Krin Varidh neuerlich wie ein Damoklesschwert über ihnen. „Jetzt bleibt uns nur noch die Flucht."

„Nur nichts überstürzen, mein Freund", sagte Rhodan besänftigend. „Ich habe da eine Idee, wie wir uns elegant aus der Affäre ziehen können."

Und Rhodan erläuterte ihm seinen Plan. sAtlan hatte schon ähnliche Überlegungen über einen Rollentausch gemacht, sie aber nicht zu Ende gesponnen, weil keine Notwendigkeit bestanden hatte. Jetzt aber ging es um ihr Leben.

Sie kamen überein, dass sie das Ende dieser Schicht abwarteten, bevor sie den Motana Rhodans Vorschlag unterbreiteten. Das war der psychologisch günstigste Moment, weil er ihre schwache Position als Opalspürer am deutlichsten machte. Sie würden damit natürlich eine Verwarnung in der Schlüsselkammer riskieren. Aber die würden sie hinnehmen, wenn sich dadurch ihre Situation insgesamt verbesserte.

Der Tag im Heiligen Berg verlief für sie im alten Trott. Sie sammelten Gestein, von dem sie nicht wussten, ob es sich um Schaumopal handelte oder ob es tauber Fels war. Es war ihnen im Grunde auch egal, weil sie ihre Situation aus eigener Kraft nicht verbessern konnten. Sie waren in jedem Fall auf die Unterstützung der Motana angewiesen. Oder sie mussten auf gut Glück einen Fluchtversuch unternehmen.

Diese Schicht wollten sie auf jeden Fall noch abwarten.

Den ganzen Tag über rätselten sie über die Motive der Kybb-Cranar. „Mir will immer noch nicht eingehen, warum Karter die Förderquote so drastisch erhöht hat", sagte Rhodan. „Er riskiert damit doch, dass er jene umbringt, die ihm als Einzige das begehrte Element verschaffen können."

„Möglicherweise benötigen die Kybb-Cranar plötzlich größere Mengen an Schaumopal", mutmaßte Atlan. „Eine andere Erklärung gibt es für mich nicht."

„Warum so plötzlich?"

Atlan zuckte mit den Achseln. „Jadyel hat erzählt, dass die Kybb-Cranar schon immer Motana im Heiligen Berg als Sklaven verwendet haben", sagte er. „Ich nehme an, dass sie diese Hyperkristalle für hochwertige technische Geräte benötigen. Wie gesagt, die Motana haben immer damit gelebt, dass einige von ihnen zu Sklaven wurden. Jadyel hat jedoch beklagt, dass die Kybb-Cranar seit zehn Baikhal-Cain-Wochen den Sklavenfang in einem Umfang betreiben, wie man es zuvor noch nie erlebt hat."

„Und? Was schließt du daraus?"

„Mein Extrasinn sagt mir, dass dies ziemlich exakt die Zeit ist, zu der in der Milchstraße die Hyperimpedanz einsetzte."

„Das kann Zufall sein."

„Es kann aber auch bedeuten, dass man im Sternenozean von Jamondi ebenfalls mit diesem Hyperphänomen konfrontiert ist."

„Die Möglichkeit ist natürlich nicht auszuschließen", räumte Rhodan ein. „Sie ist sogar ziemlich wahrscheinlich, wie mein Logiksektor meint", sagte Atlan. „Jadyel hat mir auch von Gerüchten erzählt, ich weiß jedoch nicht, wie ich sie einordnen soll. Demnach sollen die Kybb-Cranar Motana auch in den Weltraum entführen."

„Die Antwort könnte in der Geschichte der Motana zu suchen sein", meinte Rhodan. „Immerhin waren sie einst ein sehr wichtiges Volk im Sternenozean, bevor die Kybb-Cranar auftraten. Zumindest erzählten sie uns so etwas. Man bräuchte die Muße, die Legenden der Motana genauer zu durchleuchten."

Sie diskutierten die Möglichkeiten einer Flucht und vergaßen darüber die Zeit. Irgendwann kündigte die Sirene das Ende ihrer Schicht ein. Sie schleppten ihre voll gefüllten Säcke zum Treffpunkt, wo die Auslese vorgenommen wurde.

An diesem Tag blieben ihre Gimbel-Schüsseln völlig leer, denn sie hatten nur taubes Gestein geschürft. Wie an den anderen Abenden stellten sich die Motana an, um jeder einen Teil ihres eigenen Schaumopals an sie abzugeben.

Doch diesmal gebot ihnen Rhodan mit einer Handbewegung Einhalt und sagte: „Wir können eure Spenden nicht mehr annehmen, weil ihr euch dadurch selbst in Gefahr bringt. Durch die drastisch erhöhte Förderquote wird es euch unmöglich gemacht, Überschuss zu produzieren."

Aicha trat vor. „Meine Leute wollen sich nur dafür bedanken, dass du uns in vielen Belangen unterstützt und Atlan sie mit seinen Geschichten erfreut", sagte sie. „Sie überlassen euch weiterhin nur so viel Schaumopal, wie sie entbehren können. Sie strengen sich jetzt eben nur mehr an."

„Ich bin natürlich geehrt, dass die Motana meine Erzählkunst so großzügig honorieren", sagte Atlan. „Aber das ist auf Dauer keine Lösung. Wir müssen einen anderen Weg finden, um in der Mine des Heiligen Berges zu überleben."

„Ich sehe keine andere Möglichkeit als diese", sagte Aicha. „Ihr würdet in tausend Jahren nicht lernen, Schaumopal von taubem Gestein zu unterscheiden."

„Dafür haben wir eine Reihe anderer Talente", sagte Rhodan. „Wir beherrschen zum Beispiel unendlich viel besser die Verwaltung und Organisation, als es die Vorsteherinnen können. Das habe ich in der Praxis bereits bewiesen. Und zusammen mit Atlan könnte ich noch viel mehr erreichen. Wir könnten durch gewisse Umverteilungen erreichen, dass die Produktion erhöht wird, ohne dass sich die Motana überanstrengen. Wenn wir zwei die Vorsteherinnen ersetzen, dann hätte das einen zusätzlichen positiven Effekt. Ihre Kapazitäten würden frei, und sie könnten zusätzlich Schaumopal fördern. Das käme auch euren Alten und Kranken zugute. Und natürlich wären wir beide auch nicht mehr auf Almosen angewiesen."

Ein Motana, der in jeder Hand einen Brocken Schaumopal trug, den er den Galaktikern hatte spenden wollen, schleuderte sie zornig zu Boden. Mit einem Knall zerfielen sie zu Staub. Rhodan und Atlan zuckten unter der mentalen Schockwelle zusammen, die von dem Schaumopal ausging.

Der Motana, der nichts davon spürte, schrie Rhodan unbeherrscht an: „Wir werden nicht zulassen, dass Frauen unser Schicksal teilen müssen! Da verzichten wir eher auf euch!"

Gorlin nahm den Aufgebrachten am Arm und führte ihn beiseite. Dabei redete er auf ihn ein. „Beruhige dich, Kaldell.

Die Vorsteher können für sich selbst entscheiden."

„Ich persönlich wäre mir nicht zu gut,, nach Schaumopal zu graben", sagte Aicha zu Rhodan. „Ich hoffe nur, du weißt, wovon du sprichst, Rhodan. Es ist eine aufreibende Arbeit, Vorsteher zu sein. Ich würde nur zu gerne tauschen.

Und wenn eine bessere Organisation: für alle Erleichterung brächte, dann bin ich gerne bereit, meinen Teil beizutragen: Aber ich kann nicht für die anderen Vorsteher sprechen."

„Dann berufe eine Krisensitzung ein", sagte Jadyel, der vorgetreten war. Er war gebeugt und atmete schwer; die Ringe unter seinen Augen waren tiefviolett. „Wir wollen diese beiden Menschen, wie sie sich selbst bezeichnen, nicht verlieren. Sie wirken für uns alle belebend. Mancher von uns hätte schon längst, seinen Lebenswillen verloren, wenn er nicht in Erwartung von Atlans Geschichten wäre."

„Ich weiß, ich weiß", sagte Aicha. Sie sah Rhodan überlegend an. „Ich werde mit den anderen Vorstehern sprechen. Es kann aber sein, dass sie von euch selbst detaillierte Vorschläge für eine sinnvolle Neuorganisation hören wollen."

„Dazu sind wir jederzeit bereit." Und: „Nichts lieber als das!" Rhodan und Atlan sagten es gleichzeitig. „Dann lasst mich nur machen."

Atlan und Rhodan suchten gefasst die Schlüsselkammer auf und ließen ihre zweite Verwarnung über sich ergehen. „Noch einmal ein solches Ergebnis und du bist des Todes!", mussten sie sich anhören. Sie taten es in dem Bewusstsein,,' dass es kein drittes Mal geben wäre. So oder so.

Dann suchten sie den Schlafsaal auf.

Nachdem Atlan und Rhodan die kargen Reste ihrer Tagesration verzehrt hatten, merkten sie, wie sich von da und dort Motana näherten, schüchtern, zurückhaltend, um nicht als aufdringlich angesehen zu werden.

Atlan lächelte in sich hinein. „Diese armen Teufel haben keine Ahnung, dass ich gar nicht anders kann, als zu erzählen, wenn mich die Erinnerung übermannt", sagte er zu Rhodan. „Dann gib ihnen ihr Lebenselixier", sagte Rhodan aufmunternd. „Sie verbrennen sonst noch vor ungestillter Begierde."

Atlan hob den Kopf und ließ seinen Blick über die umstehenden Motana schweifen. „Habe ich euch schon erzählt, dass man mich einst den Bruder der stählernen Wölfe nannte ...?"

Es war der Beginn einer neuen, abenteuerlichen Geschichte. Atlan erzählte und erzählte und war nicht zu stoppen.

Er merkte es kaum, wenn irgendwo ein Motana selig einschlummerte oder vielleicht auch leichten Herzens aus diesem Leben schied. Er hätte nicht einmal Aichas Erscheinen gemerkt, hätte Rhodan ihn nicht leicht angestoßen. Aicha gab ihnen strahlend ein Zeichen, dass das Gespräch mit den Vorsteherinnen zu ihren Gunsten verlaufen war.

Atlan erzählte seine Geschichte mit neuem Elan zu Ende. Morgen würde eine neue Ära für sie beide beginnen

 

7.

 

Perry Rhodan

 

Es gab insgesamt 200 Vorsteherinnen, die von Perry Rhodan und Atlan nicht alle von Anfang an ersetzt werden konnten. Sie begannen daher die Reorganisation in kleinen Schritten und stellten erst einmal 40 von ihnen für die Arbeit im Bergwerk ab.

Perry Rhodans erste Maßnahme als Vorsteher war, immer einen älteren schwachen mit einem möglichst vitalen Motana zusammenzutun, der als Motor des jeweiligen Teams dienen sollte. Seine nächste Aufgabe erschien ihm wesentlich schwieriger, nämlich den erwirtschafteten Schaumopal zu sammeln und gleichmäßig auf alle zuverteilen, besser gesagt, zuerst einmal die Quoten der Schwachen zu erfüllen, damit deren Überleben gesichert war.

Zu seiner Überraschung machten die Jungen wegen dieser Regelung keinerlei Schwierigkeiten.

Atlan dagegen überraschte das nicht. „Die Motana denken überaus sozial und gemeinschaftlich", fasste der Arkonide die Erkenntnisse der beiden Männer zusammen. „Ich will nicht behaupten, dass sie Kollektivwesen sind, denn es gibt unter ihnen ausgeprägten Individualismus. Aber alles deutet darauf hin, dass sie in Großfamilien zusammenleben und schon immer alles miteinander geteilt haben. Nur im Heiligen Berg wirken sie entgleist. Du hast eine gute Entscheidung getroffen, Perry."

Während Rhodan die Personalprobleme in Angriff nahm, kümmerte sich Atlan um die technische Abwicklung. Er ließ zuerst die Förderbänder für Schutt und Schaumopal verlängern, so dass sie für alle leichter erreichbar waren. Die langen Wege, die die Motana vorher hatten zurücklegen müssen, waren viel zu zeit- und kräfteraubend gewesen. Jetzt ging alles viel schneller, ohne dass sich die Bergarbeiter mehr mühen mussten.

Als Atlan jedoch die Pläne für das gesamte Areal des Bergwerks anforderte, sah ihn Aicha nur aus großen Augen an. „Die Vorsteher haben diese Pläne im Kopf", sagte sie. „Sie arbeiten aus dem Gedächtnis."

„Dann wünsche ich, dass sie sich zusammensetzen", forderte der Arkonide, „und Pläne für die gesamte Anlage aus dem Gedächtnis zeichnen. Wir brauchen eine Gesamtübersicht."

Aicha war überrascht von dieser Forderung, aber sie widersetzte sich nicht.

Sie versprach, dass Atlan die Pläne am Ende der Schicht vorliegen würden. „Ich möchte, dass alle Einzelheiten wie Luftschächte, Wasserpumpen und Förderwege eingezeichnet sind", forderte Atlan nachdrücklich. „Detaillierte Angaben sind überlebenswichtig."

„Das schaffen die Vorsteher bestimmt.

Aber es wird einige Zeit dauern."

„Eine erste Übersicht brauche ich aber sofort!"

Aicha war ziemlich eingeschüchtert, als sie sich zurückzog. Rhodan war klar, dass sie noch nie derart klare Befehle von einem Mann hatte entgegennehmen müssen.

In der Praxis stellte sich heraus, dass die Zuukims Probleme machten. Die Tiere ließen weder Rhodan noch Atlan an sich heran. Keiner von beiden konnte sie führen, da sie sich vor ihnen verkrochen oder, in die Enge getrieben, nach ihnen schnappten. So blieb Rhodan nichts anderes übrig, als schwächere Motana, die gleichzeitig Erfahrung im Umgang mit den Tieren hatten, als Zuukim-Führer einzusetzen. Sie waren es auch, die die Alarmsirenen zu bedienen hatten.

Im Zuge der Umstrukturierung stieß Rhodan auf eine Frage, die ihm Kopfzerbrechen bereitete. „Was machen die Motana mit ihren Toten?", sagte er zu Atlan. „Ich meine, jeden Tag sterben Motana in der Mine. Vielleicht sind es ein Dutzend oder mehr. Wohin werden. sie gebracht?"

„Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht", gestand der Arkonide. „Ich dachte, dieses Thema sei für die Motana tabu, darum habe ich nicht daran gerührt."

„Mir erging es ebenso", sagte Rhodan. „Aber als Organisator muss ich diese Frage klären. Ich denke nur an eine mögliche Seuchengefahr. Mit der Hygiene ist es hier unten sowieso im Argen."

Er würde sich auch diesbezüglich etwas einfallen lassen müssen.

Im Moment hatte Rhodan nur keinen Ansprechpartner, denn von den Vorsteherinnen ließ sich den ganzen Vormittag keine blicken. Als die Sirene zu Mittag die Hälfte der Schicht verkündete, zog Rhodan eine erste Bilanz. Er konnte zufrieden sein, denn die Roten Wellen hatten zusammen mit vier weiteren Arbeitsgruppen, die ihnen unterstellt waren, bereits zwei Drittel des Tages-Solls erfüllt.

Und das, obwohl sie mitten in der Umorganisation steckten. Andererseits waren die Motana gut vorangekommen, weil es' keinerlei Zwischenfälle gegeben hatte.

Während Rhodan und Atlan aßen, tauchte Aicha auf. Sie übergab Atlan fünf großformatige Rollen mit dem Kommentar: „Das ist eine erste grobe Übersicht über die gesamte Mine. Ich hoffe, dir am Abend detailreichere Darstellungen liefern zu können."

Atlan bedankte sich. Er breitete eine der Rollen vor sich aus, warf einen kurzen Blick darauf und sagte wohlwollend: „Das ist gute Arbeit. Ich glaube, ich kann mich darin gut zurechtfinden. Bitte, richte den Vorsteherinnen meine Anerkennung aus."

Aicha nickte und zog sich zurück.

Während Atlan alle fünf Rollen vor .sich auf dem Boden ausbreitete und sie mit Felsbrocken beschwerte, fiel Rhodan ein, dass er Aicha nach dem Verbleib der Motana-Leichen hatte befragen wollen.

Er lief ihr nach und holte sie ein, bevor sie den Paternoster betrat. „Was geschieht mit euren Verstorbenen, Aicha?", fragte er geradeheraus. „Ist das denn von Belang?" Sie kaute gereizt an ihrer Unterlippe.

Auch in der Körpersprache sind wir den Motana eigentlich sehr ähnlich, dachte Rhodan. „Ich muss es wissen, um jegliche Seuchengefahr ausschließen zu können."

„Seuchengefahr besteht sicherlich nicht!"

„Ich muss über diesen Punkt Klarheit bekommen!"

Aicha dachte eine Weile nach. „Wir mauern die Toten im Heiligen Berg ein", sagte sie schließlich. „Soll ich das so verstehen, dass ihr sie einfach unter Geröll verschüttet?", wunderte sich Rhodan. „An beliebigen Orten?

Wo sie gerade ihr Leben aushauchen?

Gibt es im Heiligen Berg keinen eigenen Friedhof für eure Toten?"

„Ich kenne deine Befürchtungen, Rhodan", sagte Aicha vorsichtig, sich offensichtlich jedes ihrer Worte überlegend, als wolle sie sichergehen, Rhodan nicht zu viel zu verraten. „Aber hast du je Leichengeruch wahrgenommen? Oder bist du auf eine Leiche gestoßen?"

„Das nicht ..."

„Dann lass es uns weiterhin so handhaben wie bisher."

Sie wollte den Aufzug besteigen, aber Rhodan hielt sie am Arm zurück. „Diese Antwort genügt mir nicht, Aicha. Ich muss wissen, was passiert."

Aicha sah ihn nicht an, als sie sagte: „Unsere Toten verschwinden einfach von den Orten ihrer letzten Ruhestätten. Als würden sie sich rasend schnell zersetzen und in nichts auflösen."

„Ein solch rascher Zerfallsprozess ist unmöglich."

„Das ist auch uns klar", sagte Aicha, noch immer Rhodans Blick ausweichend. „Darum sind wir auch überzeugt, dass die Veronis die Toten zu sich holen."

Rhodan konnte es nicht fassen. Die Motana glaubten, dass ihre Toten verschwanden und zu den Geistern des Heiligen Berges wurden. Und aus dem Blut dieser Geister wurde dann der Schaumopal. So oder ähnlich mussten es sich die Motana vorstellen.

Es war ein simpler Zyklus, der für die Motana alle Phänomene des Heiligen Berges erklärte. Das ersparte es ihnen, sich weiter damit auseinander zu setzen. „Das ist purer Aberglaube!", hielt Rhodan der Motana vor. „Vielleicht. Aber eine bessere Erklärung haben wir nicht."

Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen. sAls Rhodan zu Atlan zurückkam, war der Arkonide in das Studium der Pläne vertieft. „Die Motana sind ebenso miese Statiker wie Organisatoren", sagte Atlan, ohne aufzusehen. „Sie lassen einfach drauflosgraben, ohne sich über die Sicherheit Gedanken zu machen. Inzwischen ist der gesamte Heilige Berg durchlöchert wie ..."

„... wie ein Emmentaler?", half Rhodan ihm aus. „Wenn du so willst -ja, wie ein Schweizer Käse." Atlan schüttelte verzweifelt den Kopf. „Es wird eine Menge Arbeit machen, um wenigstens die exponiertesten Stellen einigermaßen abzusichern.

Da!" Er deutete auf eine Stelle des mittleren Planes. „Dies ist ein besonders neuralgischer Punkt. Hier kann uns der Berg jeden Augenblick über dem Kopf zusammenstürzen. Ich brauche sofort einen Arbeitstrupp, um diese Stollen abzustützen."

„Kannst du haben", sagte Rhodan, ohne lange zu überlegen. „Wir haben einen guten Vorrat an Schaumopal produziert, so dass wir auch die erhöhte Quote spielend schaffen. Wie viele Motana brauchst du für diese Arbeiten?"

„Vierzig müssten reichen. Sie stehen sich sonst ohnehin nur gegenseitig im Weg. Aber du musst dir schon Gedanken darüber machen, wie wir auch 'in den nächsten Tagen Kapazitäten für die dringendsten Sanierungsarbeiten freibekommen."

„Ich werde mir was einfallen lassen."

Rhodan zog die geforderte Anzahl kräftigerer Motana von den Schürfarbeiten ab und überließ sie Atlan.

Bevor der Arkonide ging, fragte er ihn: „Glaubst du, dass die Veronis wirklich existieren? Aicha hat von ihnen gesprochen, als seien es lebende Wesen, .die im Heiligen Berg hausen."

„Hm", machte Atlan überlegend, aber Rhodan sah ihm an, dass er in Gedanken schon ganz woanders war. „Ich schätze, dass sie lediglich in den Köpfen der Motana herumspuken. Wie ihr Name schon sagt, sind für mich die Veronis lediglich Spukgespenster."

Wie als Antwort kam aus den Tiefen des Berges ein lange anhaltendes Donnergrollen. „Der Heilige Berg ruft!", sagte Atlan und verschwand mit seinem Arbeitstrupp aus vierzig Motana. Rhodan hörte, wie der Arkonide ihnen Anweisungen gab, während sie sich entfernten.

Wieder war aus den Tiefen fernes Donnern zu hören. Gleichzeitig verstärkte sich der mentale Druck. Rhodan fühlte sich hochgehoben und für wenige Sekunden schwerelos. Fassungslos stellte er fest, dass er mehrere Meter durch den Raum transportiert worden war. Es war zum ersten Mal, dass er von einem telekinetischen Effekt betroffen war.

Alles in allem konnte es sich nur um einen harmlosen psionischen Ausbruch gehandelt- haben, weil nicht einmal die Alarmsirene ausgelöst wurde. Dennoch suchte er die Zuukim-Führer auf, um sich nach der Reaktion ihrer Tiere zu erkundigen. „Die Zuukims sind hochgradig nervös", sagten sie ihm unisono. „Gerade so, als spürten sie, dass sich irgendwo im Heiligen Berg eine Bedrohung zusammenbraut."

Obwohl Rhodan die Tiere nicht mochte, was ja auf Gegenseitigkeit beruhte, vertraute er ihrem Gespür. Er wählte fünf Zuukim-Führer aus und befahl ihnen, in dem Gebiet, in dem Atlan und sein Arbeitstrupp mit den Sicherungsmaßnahmen beschäftigt waren, zu patrouillieren .„Achtet genau auf die Reaktionen der Tiere", trug er ihnen auf. „Wenn ihr Veränderungen in ihrem Verhalten bemerkt, möchte ich sofort informiert werden."

Die Zuukim-Führer zogen ab. Er wusste, dass auf sie und ihre Tiere Verlass war.

Dennoch hatte Rhodan ein ungutes Gefühl.

Rhodan betrachtete die mittlere von fünf Planrollen und suchte die Stelle, auf die ihn Atlan hingewiesen hatte. Es handelte sich um eine sehr grobe Skizze, aber dennoch konnte Rhodan die einzelnen Stollen und ihr Verhältnis zueinander gut erkennen. Er war entsetzt, als er erkannte, dass an manchen Stellen die Decken, die die übereinander liegenden Stollen voneinander trennten, geradezu hauchdünn waren - manchmal nicht einmal einen Meter dick.

Der gesamte Berg war völlig durchlöchert. Wenn sich die Massen erst einmal in Bewegung setzten, würde er in seiner Gesamtheit in sich zusammenstürzen. Es war höchste Zeit, dass Atlan sich daranmachte, wenigstens die gefährdetsten Stellen zusätzlich zu stützen.

Hoffentlich ist es noch nicht zu spät, dachte Rhodan. Der Berg machte gerade eine unruhige Phase durch. Das Poltern, das aus seinen Tiefen kam, wollte nicht mehr enden. Es klang, als käme es im Fels zu dauernden Verschiebungen.

Plötzlich, ohne Vorwarnung, brach ein Psi-Sturm los. Rhodan sah, wie sich der Fels, durch frei werdende telekinetische Kräfte wie von Riesenhand bewegt, sich um etliche Meter verschob, Und er selbst fand sich, als sei er teleportiert worden, urplötzlich an einer anderen Stelle der Förderbänderfünfzig Meter von seinem ,vorherigen Standort entfernt.

Der Stollen brach vor ihm ein. Rhodan konnte einen Sturz in die Tiefe nur verhindern,, indem er sich an das Förderband klammerte und sich mitschleifen ließ, bis er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Hinter ihm war ein furchtbares Getöse, und eine Staubwolke hüllte ihn ein. Er barg das Gesicht in der Armbeuge und atmete durch den Stoff des Gewands.

Dennoch konnte er nicht vermeiden, dass er Staub schluckte. Er musste husten und glaubte zu ersticken.

Endlich kehrte wieder Stille ein. Der Staub legte sich. Rhodan sah vor sich ein gewaltiges Loch von gut und gerne hundert Metern Ausdehnung. Die Stollen waren hier über mehrere hundert Meter Höhe zusammengestürzt. Tief unter sich sah er eine Schutthalde, auf die sich langsam die Reste der Staublawine senkten.

Atlan!, dachte er entsetzt. Der Einsturz war genau über der Stelle passiert, an der Atlan mit seinem Einsatztrupp gearbeitet hatte. Du kannst nicht auf diese Weise sterben, Arkonide! Das darf nicht sein!

Motana tauchten an der Einsturzstelle auf und blickten sich bekümmert um.

Niemand unternahm etwas, um den verschütteten Kameraden zu helfen. Die Motana waren zu sehr abgestumpft, als dass sie dieser Vorfall sonderlich gerührt hätte. '„Was glotzt ihr!", herrschte sie Rhodan an. „Holt Schaufeln und Werkzeug! Wir müssen den Verschütteten helfen!"

Ein Motana stimmte ein Lied an, und die anderen fielen nach und nach darin ein, während sie sich gleichzeitig von der Einsturzstelle zurückzogen. „Hier geblieben!", herrschte sie Rhodan an. Er war fassungslos. „Grabt!

Macht schon! Wir müssen versuchen, uns zu den Verschütteten durchzuarbeiten."

„Sie sind tot", sagte ein Motana tonlos, ohne jedes Mitgefühl. Die anderen stimmten darin ein oder nickten bloß.

Sie dürfen nicht tot sein!, dachte Rhodan verzweifelt. Nicht Atlan! „Jetzt macht schon, bevor sie alle tot sind!", rief Rhodan. „Holt Werkzeug und folgt mir!"

Rhodan wusste, dass er Ungeheuerliches von den Motana forderte. Er verlangte von den Motana nicht weniger, als dass sie den Abbau von Schaumopal hintenanstellten und somit auch ihre eigene Sicherheit. Aber es ging für ihn hier um die Rettung von Leben. Das hatte für ihn Vorrang, auch wenn die Motana das nicht verstanden.

Er stieg die Schutthalde ab. Einige Motana folgten ihm. Sie mussten dabei sehr vorsichtig sein, da die Bruchstellen locker und daher einsturzgefährdet waren. Aber es gelang ihnen, keine größeren Gesteinsmassen loszutreten.

Als sie den Schuttberg erreichten, legte sich Rhodan auf den Boden, um auf Geräusche zu lauschen. Tief im Innern des Berges begann es wieder zu rumoren, aber er vernahm keine Geräusche, die Lebenszeichen der Verschütteten hätten sein können. „Beginnt zu graben!", befahl Rhodan und stach mit einem Spaten in den nachgiebigen Boden. Er schaufelte wie wild.

Das riss einige Motana mit, und sie folgten seinem Beispiel. „Bringt Gefäße, damit wir den Schutt transportieren können!"

Rhodan hielt zwischendurch immer wieder ein und horchte den Boden ab.

Und plötzlich war ihm, als höre er Klopfsignale. Dann war wieder nichts mehr zu hören. Hatte er sie sich nur eingebildet?

Aber dann wiederholten sich die Klopfzeichen und rissen nicht mehr ab. - „Da unten sind Überlebende!", rief er den Motana zu. „Wir müssen rasch weitergraben!"

Nachdem die Motana erst einmal zu graben begonnen hatten, arbeiteten sie mit vollem Einsatz. So als wollten sie Rhodan nacheifern. Als sie einen zwei Meter tiefen Schacht gegraben hatten, ließ Rhodan die Wände abstützen, damit sie nicht einstürzten. Leitern wurden herangebracht. Die Motana bildeten eine Kette, in der sie Kübel mit Schutt oder größere Felsbrocken weiterreichten.

Rhodan trieb sie immer wieder zu größerer Eile an.

Dennoch ging ihm alles viel zu langsam. Die Sorge um Atlan machte ihn fast wahnsinnig. Der Arkonide durfte nicht sterben! Noch war er am Leben, davon war Rhodan überzeugt. Die Klopfzeichen mussten auf seine Initiative zurückzuführen sein.

Immer wieder mussten sie Wände abstützen. Als sie fünf Meter tief waren, lauschte Rhodan wieder. Die Klopfzeichen waren deutlicher geworden.

Rhodan hieb mit einem Hammer auf einen Fels ein,, dass es laut hallte. Diese Zeichen mussten auch die Verschütteten hören. Sie sollten wissen, dass Hilfe unterwegs war.

Plötzlich, als sie eine Tiefe von zehn Metern erreicht hatten, war unter ihnen ein Hohlraum. Rhodan rief Atlans Namen, aber er erhielt keine Antwort. Hatte der Arkonide vielleicht das Bewusstsein verloren?

Rhodan grub eine Öffnung frei, die groß genug war, um ihn hindurchzulassen. Dann schob er eine Leiter in das finstere Loch, bis sie auf festen Boden traf, und kletterte hinunter. Im Licht seiner Stirnlampe sah er einen verlassenen Stollen. Keine Spur von irgendwelchen Eingeschlossenen. Dafür nahm er einen scharfen Luftzug wahr. Das sicherste Zeichen dafür, dass dieser Stollen zu einem Schacht führte, der ins Freie mündete. Doch das war im Moment nicht von Interesse. Zuerst mussten sie die Verschütteten finden.

Er befahl den Motana, die Öffnung zu vergrößern und zu ihm herabzusteigen.

Rhodan grub wie ein Besessener weiter.

Er merkte nicht einmal, ob er müde war und ob er gar kurz vor dem Zusammenbruch stand. Er würde jedenfalls bis zum Umfallen weitergraben.

Als sie in dem Stollen zwei Meter tief gelangt waren, vernahm Rhodan keine Klopfzeichen mehr. „Schneller graben!", rief er. „Wir müssen uns beeilen. Sonst sind sie alle tot!"

Wenn sie es nicht schon sind! Was für ein entsetzlicher Gedanke. Das durfte einfach nicht sein.

Rhodan spürte allmählich, wie seine Arme taub wurden. Sie gehorchten ihm nicht mehr. Etwas griff nach seinem Geist und lähmte ihn. Er lehnte sich gegen die Wand und rutschte daran kraftlos hinunter.

Fremde Gedanken drangen in seinen Geist. Er sah Bilder aus den Tiefen des Heiligen Berges. Durch die Augen irgendeiner Kreatur, die sich durch Spalten und Kamine zwängte ... immer auf der Jagd nach dem begehrten Stoff... dem Elixier des Lebens ... dem köstlichen Etwas, das die Hölle des Heiligen Berges zu überdauern half... dieses kostbare Etwas war nicht der Schaumopal, nicht dieser Blut der Veronis genannte Hyperkristall, es war etwas viel Flüchtigeres, das entschwand, wenn man es nicht rechtzeitig einfing ... Du musst schnell sein und es gierig einschlürfen, inhalieren, noch bevor diese flüchtige Köstlichkeit verdampfen kann ...

Was waren das für seltsame Gedanken?

Sie waren so dominierend, dass sie Rhodans eigenen Willen brachen. Ihm die Bereitschaft suggerierten, sich aufzugeben.

Und das ihm, einem Mentalstabilisierten!

Plötzlich war der Spuk vorbei, und Rhodan hätte sich wieder frei bewegen können. Aber er war zu müde dazu. Sein ganzer Körper war von Krämpfen befallen. „Da bewegt sich etwas !", hörte er einen Motana rufen. „Wir haben einen Überlebenden."

Rhodan atmete befreit auf. Irgendwann später tauchte Atlans Gesicht vor ihm auf. Er war völlig verschmutzt, sein Bart war dunkel, wie verrußt, aber Rhodan nahm den rötlichen Schimmer cher Arkonidenaugen wahr.

Der Terraner lächelte glücklich, Atlan war gerettet. „Du glaubst nicht, was ich erlebt habe", sagte Atlan ernst
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Das exponierte Gebiet war in Wirklichkeit in einem viel schlimmeren Zustand als auf der Karte, verzeichnet. Der Boden eines Stollens war so instabil, dass er nicht einmal mehr das Gewicht eines Mannes ausgehalten hätte. Die Motana, die hier arbeiteten, bewegten sich ausschließlich entlang der Wände. „Dieser Stollen muss sofort geräumt werden", verlangte Atlan. „Wieso verlangst du das von uns?", wollte ein Motana von ihm wissen. „Weiter vorne ist eine fette Ader Schaumopal."

„Wenn wir nicht sofort etwas unternehmen, stürzt euch die ganze dicke Ader auf den Kopf", beschied ihm Atlan.

Es bedurfte noch einiger energischer Worte, um die Motana dazu zu bringen, den Stollen zu räumen. Atlan ließ die Motana zuerst Querverstrebungen über dem Boden legen, auf denen die Stützpfeiler aufgesetzt wurden. Die Motana hatten Erfahrung in dieser Arbeit, und sie kamen rasch voran. Atlan rechnete sich gute Chancen aus, dass sie noch in dieser Schicht die wichtigsten Sicherungsmaßnahmen abschließen konnten.

Aus den Tiefen des Heiligen Berges drang ein Rumoren, das von Gesteinsverschiebungen kündete. Irgendwann legten sich zu Atlans Erleichterung die beunruhigenden Geräusche wieder Ein Zuukim-Führer erschien und rief ihnen zu: „Macht euch auf einiges gefasst! Die Tiere sind überaus nervös. Es scheint sich unter uns einiges zusammenzubrauen."

Bevor Atlan ihn fragen konnte, was er damit meinte, war der Zuukim-Führer schon wieder weiter. Atlan konzentrierte sich, aber er konnte keinen verstärkten paramentalen Druck wahrnehmen. Er entschloss sich, die Motana weiterarbeiten zu lassen.

Der Arkonide begab sich in einen der tieferen Stollen, um dort die Lage zu sondieren. Aber auch hier war der Psi-Pegel nicht stärker. Dafür entdeckte er, dass der Stollen nach zehn Metern zugemauert war. Irgendwann hatten die Motana hier schwere Felsblöcke übereinander getürmt und die Lücken mit Beton geschlossen. Warum? Der Arkonide nahm sich vor, diesen Stollen später zu öffnen.

Plötzlich bebte der Boden unter seinen Füßen. Er sah, wie sich ein Spalt bildete, und zog sich zurück. Bevor er den nächsten Schritt tun konnte, fand er sich an einem anderen Standort wieder. Gleichzeitig stellte er fest, wie die Felswände rings um ihn verschoben wurden. Und dann schien etwas in seinem Schädel zu explodieren. Er verlor beinahe das Bewusstsein.

Der Psi-Sturm brach mit unglaublicher Heftigkeit los. Atlan wurde von telekinetischen Kräften gegen die Felswand geschleudert. Sie wurde instabil und stürzte in sich zusammen.

Und dann endete der Psi-Sturm so abrupt, wie er eingesetzt hatte. Doch der Berg kam nicht mehr zur Ruhe.

Atlan hörte die Motana aufgeregt schreien und nahm ihre hastigen Tritte auf den Leitern wahr, die in die Tiefe führten. Atlan bewegte sich wankend über den bebenden Boden, bis er auf die Motana stieß.

Sie riefen aufgeregt: „Wir müssen uns in Sicherheit bringen, der Berg stürzt ein!"

„Aber doch nicht in die Tiefe!", schrie der Arkonide. „Wir müssen nach oben!"

„Nein, nein", versicherten ihm die Motana. „Es gibt unten eine Sicherheitszelle für Notfälle."

Atlan zögerte keine Sekunde und folgte den Motana. Etwa vierzig von ihnen hatten einen Stollen erreicht, dessen Wände und Decke aus Beton bestanden.

Atlan gelangte gerade ebenfalls noch in diese Sicherheitszone, als es hinter ihm zum Einsturz kam. Er warf sich nach vorne und landete auf nachgebenden Körpern.

Rings um den Sicherheitstrakt setzte ein ohrenbetäubendes Krachen und Tosen ein, das beinahe nicht enden wollte.

Staub durchsetzte die Luft und raubte ihnen den Atem. Plötzlich spürte Atlan, wie sich auch die Betonwände neigten und Risse bekamen. Vor ihm schrien Montana, als die Decke krachend über ihnen einstürzte. Atlan bekam einen Schlag in den Rücken und wurde zu Boden geschleudert. Etwas fiel schwer auf ihn und klemmte ihn ein. Er war bewegungsunfähig. Urplötzlich herrschte Stille um ihn. Der Berg war zur Ruhe gekommen. Aber sie waren tief unter Tonnen von Schutt begraben.

Die Stille wurde allmählich von verschiedenen Geräuschen durchbrochen.

Von links drang leises Wimmern zu Atlan, jemand stöhnte vor Schmerz. Er versuchte, die Beine zu bewegen, aber sie waren eingeklemmt. Wenigstens schien nichts gebrochen.

Seine Stirnlampe war erloschen, es herrschte völlige Finsternis. Aber dann glomm irgendwo ein Lichtschein auf, als ein Motana ein Grubenlicht entzündete.

In dem fahlen Lichtschein sah Atlan, dass sich einen halben Meter über ihm eine Betondecke befand, die schräg nach oben verlief. Im Hintergrund war Bewegung. Eine Gestalt kam aus einer Vertiefung gekrochen, das Gesicht mit einer dicken Staubschicht überzogen. „Ich sterbe, ich sterbe", schluchzte jemand. Immer wieder dieselben Worte. „Noch leben wir!", herrschte Atlan den Jammernden an. „Wer sich bewegen kann, soll anderen helfen. Wir müssen versuchen, ein Luftloch zu graben. Ohne Sauerstoff ersticken wir."

Als Antwort bekam er nur Stöhnen und Wimmern. „Ihr dürft euch nicht aufgeben!", rief Atlan, während er versuchte, sich von der Last zu befreien. Es gelang ihm nicht, er steckte fest. Er musste die Motana wenigstens auf Trab halten. „Ich möchte, dass ihr durchzählt. Damit wir wissen, wie viele überlebt haben. Eins!"

Insgesamt meldeten sich 33 Motana, die meisten mit leisen, schmerzgezeichneten Stimmen. Es war klar, dass einige von ihnen so schwer verletzt waren, dass sie wohl nicht überleben würden. „Wir müssen auf uns aufmerksam machen, damit die oben wissen, dass es Überlebende gibt", fuhr Atlan fort. „Das ist sinnlos", sagte jemand. „Niemand wird sich um uns kümmern."

„Vielleicht ist das bei. euch Motana so.

Aber ich bin sicher, dass Perry auf Geräusche sehr wohl achten wird. Wer im Besitz von Werkzeug ist, gibt damit Klopfzeichen. Die anderen greifen sich Felsbrocken und schlagen damit. Ich mache es euch vor!"

Atlan schlug in regelmäßigen Abständen mit dem Fels gegen den Beton. Das pochende Geräusch, das er dadurch erzeugte, wurde bald von ähnlichen untermalt. Darunter mischte sich auch das Hämmern von Metall gegen Stein. „Macht weiter, so gut ihr könnt", verlangte Atlan. „Nur wer zu schwach ist oder an Atemnot leidet, soll sich nicht überanstrengen." Atlan sah, wie sich jemand im Hintergrund aufbäumte und röchelnd nach Luft rang. Etwas sprudelte aus seinem Mund, dann fiel der Motana kraftlos nach hinten. Bei dem Sterbenden war aber noch eine Bewegung. Ein anderer Körper schlängelte sich zuckend über den Toten. Ein animalischer Laut erklang, der nach Schlürfen, Saugen, Knurren klang. Als würde ein Tier seine Beute reißen.

Atlan verspürte permanent den psionischen Druck auf seinem Geist und dachte zuerst, dass er sich die Geräusche nur einbildete.

Aber dann rief jemand: „Veronis! Sie fallen über uns her! Sie haben Arghoil verschlungen!"

„Nur keine Panik!", rief Atlan. „Das ist alles bloß Einbildung."

Doch dessen war er sich auf einmal nicht mehr so sicher. Er merkte, wie sich der Schutt rechts von ihm bewegte, als bahne sich dort etwas seinen Weg ins Freie. „Ich sterbe, ich sterbe", jammerte der eine Motana wieder. Seine Stimme wurde immer schwächer.

Jetzt kroch von der Seite ein Körper an ihn heran. Er sah einem Motana ähnlich, er war jedoch biegsam und wand sich wie eine Schlange. Als seien seine Knochen aus Gummi. Atlan sah den Körper nur als Schemen, aber erkannte, wie lange, gichtige Klauen nach dem Jammernden griffen. Gleich darauf verstummte das Klagen. Und wieder waren diese Geräusche zu hören, als hielte ein Tier schaurige Mahlzeit. „Was läuft da ab?", rief Atlan. „Was geschieht da vorn?"

„Die Veronis ...", erklang es mit erstickter Stimme.

Rechts von Atlan häufte sich das Geröll, und dann stieß auf einmal eine Hand ins Freie. Es war die furchtbar entstellte Hand eines Motana. Sie wirkte weich und biegsam, wie eine Nachbildung aus Kau= tschuk. Und dann stieß plötzlich auch ein Kopf ins Freie. Es war ein lang gestreckter Totenschädel mit tief in den Höhlen liegenden, blicklosen Augen. Ein Gesicht aus Beulen und offenen Wunden, mit vereinzelten Haarbüscheln am Schädel.

Atlan zuckte erschrocken zurück. Der lippenlose Mund grinste ihn an und zeigte schwarze Zahnstummeln. Der Schädel schien einen Moment zu zerfließen, dann zog er sich jedoch zusammen und nahm normale Proportionen an. „Wer bist du?", fragte Atlan. „Erkennst du mich nicht?", fragte eine Stimme, die klang, als werde sie durch zerfressene Stimmbänder erzeugt. Eine zweite Hand und knochige Schultern erschienen aus dem Geröll. „Sieh mich an - ich bin es, Fahrdin."

„Das ist unmöglich!", entfuhr es Atlan.

Wie konnte sich ein vom Tode gezeichneter Motana in ein Ungeheuer verwandeln? Eine Art Schlangenmensch, der sich durch die schmalsten Ritzen zwängen konnte? Aber es musste Fahrdin sein, jetzt erkannte Atlan den Alten wieder. „Die Veronis haben mich zu sich gerufen, und jetzt bin ich einer von ihnen", fuhr die Kreatur mit rasselnder Stimme fort. Fahrdin ergriff mit beiden Händen Atlans Rechte und drückte sie. Sein Griff war kalt und feucht, schleimig geradezu. „Ich bin dir so dankbar, Atlan. Du hast mir so viel gegeben... du machst dir keine Vorstellung!" Die schaurige Stimme klang gerührt. „Jetzt kann ich dir alles vergelten. Diesmal habe ich eine Geschichte für dich. Es ist eine Geschichte mit ungewissem Ende. Das hängt von dir ab. Bist du gar vom Tode gezeichnet?"

Atlan erschrak. War Fahrdin zu einem kannibalischen Aasfresser geworden? „Ich fühle mich bestens", sagte der Arkonide rasch. „Ich bin nur eingeklemmt und kann mich nicht bewegen."

„Ich kann dir helfen", blubberte Fahrdin. „Als Veronis bin ich beweglich."

„Es gibt keine Veronis!", behauptete Atlan. „Sie sind bloß dem Aberglauben der Motana entsprungen."

„Sieh mich an, ich bin der lebende Beweis für ihre Existenz." Der Schreckliche kicherte. Sein Gesicht verzerrte sich. Er sammelte sich wieder, bis sein Gesicht normal proportioniert war. „Wenn du meine Geschichte gehört hast, wirst du ganz anders denken. Es ist eine schöne, überaus phantastische Geschichte. Sie wird dir gefallen."

Auf einmal wurde Atlan bewusst, dass ringsum Stille herrschte,. „Weiter Klopfzeichen geben", rief er den Motana- zu. „Unsere Retter müssen uns hören."

Atlan sagte das auch in Hinblick auf Fahrdin. Er sollte wissen, dass sie ihm und seinesgleichen nicht hilflos ausgeliefert waren. Aber Fahrdin - oder das, was aus ihm geworden war - reagierte nicht. „Höre, was ich dir zu sagen habe, Atlan", begann Fahrdin.

Und dann erzählte er seine Geschichte.

Es war die Geschichte von Motana, die gelernt hatten, im Heiligen Berg zu überleben. Es waren Motana, die den Verstand verloren hatten und dadurch auch die Fähigkeit, sich gegen den Gesang des Schaumopals zu schützen.

Die Blutkristalle ließen sie mutieren.

Die Motana passten sich den Bedingungen im Heiligen Berg an. Sie konnten weiterhin den Schaumopal aufspüren, waren gleichzeitig aber auch in der Lage, ihn zu manipulieren und seine außergewöhnlichen Fähigkeiten für ihre Zwecke zu nutzen.

Immer mehr verschwanden spurlos im Heiligen Berg und verwandelten sich in seinen Tiefen. Ihre Existenz konnten sie jedoch nicht verbergen, denn sie setzten den gesunden Motana immer deutlichere Zeichen. Sie wurden Veronis genannt, die Geister des Heiligen Berges. Und der Schaumopal war in den Legenden ihr Blut.

Die Veronis konnten sehr hilfreich sein. Sie unterstützten die Motana in vielen Belangen, vor allem beim Auffinden des Schaumopals. Denn sie waren auf die Motana angewiesen: wann immer ein Motana im Berg starb, sogen die Veronis seine entweichende Lebenskraft in sich auf. Diese hielt die Veronis am Leben.

Manchmal, wenn die Veronis sehr hungrig waren, kam es vor, dass sie in ihrer Gier Unfälle herbeiführten und dadurch den Tod von Motana, verursachten.

So, wie es diesmal der Fall gewesen war.

Atlan und sein Arbeitstrupp waren in eine Falle gelockt worden, damit sich die Veronis an ihrem Tod stärken konnten. „Ich lebe noch!", sagte Atlan fest. „Ich will das nicht ändern, ich bin dir zu großem Dank verpflichtet", versicherte Fahrdin.

Atlan nahm nahe Geräusche wahr, die von oben zu ihm drangen. Es waren unverkennbar Arbeitsgeräusche. Nun war er sicher, dass Rhodan ihre Klopfgeräusche gehört hatte und sich die Motana einen Weg zu ihnen in die Tiefe gruben. „Für mich wird es Zeit", sagte Fahrdin, der die Geräusche ebenfalls richtig deutete. „Leb wohl, Atlan!"

Fahrdin machte seinen Körper schmal und verschwand. durch das Geröll. Atlan spürte daraufhin bei seinen Beinen heftige Bewegungen - und er war frei! Er stützte sich auf und zog seine Beine aus dem Loch. Zum Glück war nichts gebrochen. Die Arbeitsgeräusche der Retter waren nun schon ganz nahe. Von oben rieselte Sand auf ihn herunter. Er schloss die Augen und hielt sich schützend die Hände davor. Als er die Augen wieder öffnete, war über ihm ein großes Loch entstanden, durch das künstliches Licht fiel.

Atlan ergriff die Hände der Motana, die sich ihm hilfreich entgegenreckten, und ließ sich in die Höhe ziehen. Er fand Perry Rhodan in völliger Erschöpfung auf dem Boden kauernd vor. „Du glaubst nicht, was ich erlebt habe", sagte er zu ihm und erzählte von seinem unglaublichen Erlebnis mit Fahrdin, dem Veronis.

Später stellte sich heraus, dass bei dem Einsturz 21 Motana den Tod gefunden hatten. Ihre Leichen konnten nicht geborgen werden. Atlan wusste, dass sie den Veronis zum Opfer gefallen waren
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Raphid-Kybb-Karter

 

Der Direktor des Bergwerks schäumte vor Wut, als er sah, dass die Förderziele des heutigen Tages nicht erreicht wurden. In den Schlüsselkammern waren hundert Sklaven Verwarnungen ausgesprochen worden. Nicht nur, dass sie ihre Quote nicht erreicht hatten. Sie hatten ihre Schicht praktisch mit leeren Händen beendet und es zusammen nur auf ein paar Gimbel Schaumopal gebracht.

Das grenzte an Sabotage.

Er rief seinen Stellvertreter Peer-Kybb-Kalla zu sich. Als dieser die schlechte Laune des Direktors sah, war er auf das Schlimmste gefasst.

Aber zu seiner Überraschung verlangte Raphid-Kybb-Karter lediglich von ihm: „Eine Hundertschaft Sklaven hat heute praktisch keinen Schaumopal geliefert. Das ist ungeheuerlich. Geh dieser Sache nach, Peer."

Der Stellvertreter setzte sich mit dem Vorsteher Ghoda in Verbindung, der Mittler zwischen Sklaven und Kybb-Cranar war. „Wie kommt es, dass heute hundert Sklaven keinen Schaumopal abgeliefert haben?", wollte er wissen. „Das liegt daran, dass sie entweder verschüttet waren", antwortete Ghoda, „oder dass sie sich an einer Rettungsaktion beteiligt haben ..."

„Sie haben was getan?", fragte Peer-Kybb-Kalla ungläubig. „Sie haben an einer Rettungsaktion für ihre verschütteten Kameraden teilgenommen", wiederholte Ghoda. „Dabei konnten siebzehn Motana gerettet werden."

„Ich bin nur an Förderquoten interessiert!", herrschte Peer-Kybb-Kalla den Vorsteher an. „Und die gefallen mir gar nicht. Das wird ein Nachspiel haben."

Peer-Kybb-Kalla erstattete dem Direktor Bericht, und der war ebenso fassungslos darüber, dass die Sklaven eine Rettungsaktion für ihre verschütteten Kameraden organisiert hatten.

Raphid-Kybb-Karter dachte kurz nach, dann befahl er: „Lass die an dieser Aktion beteiligten Sklaven zusammenrufen."

Es hatte ihm gerade noch gefehlt, dass die Sklaven meuterten. Dabei hatte er ganz andere Sorgen, ernsthafte Sorgen.

Dagegen war ein Sklavenaufstand eine Bagatelle. Seine Spione in Baikhalis hatten ihm gemeldet, dass es Verräter in seinen Reihen geben musste, die dem Gouverneur Berichte über ihn lieferten. Die Spione hatten noch keine Namen herausgefunden, aber früher oder später würden sie sie ihm liefern..

Jetzt musste er sich auch noch mit aufsässigen Sklaven herumschlagen. Er hätte die Aufrührer am liebsten alle öffentlich hinrichten lassen. Das wäre die gerechte Strafe gewesen. Aber darunter hätte der Abbau von Schaumopal zu sehr gelitten. Raphid-Kybb-Karter würde sich mit einer strengen Bestrafung begnügen müssen.

Peer-Kybb-Kalla meldete ihm endlich, dass die über hundert Meuterer in den kleinen Versammlungssaal gebracht worden waren. Raphid-Kybb-Karter bestieg seine Antigravplattform und fuhr in die Tiefe. Drei Soldaten hielten die Sklaven mit ihren Stachelpeitschen in Schach. „Ihr habt euch heute eine Ungeheuerlichkeit geleistet, wie ich sie in meiner gesamten Dienstzeit noch nie erlebt habe!"

Raphid-Kybb-Karter spürte, wie der Zorn wieder in ihm aufflammte. „Ihr habt es gewagt, die Förderung von Schaumopal zu sabotieren. Darauf steht die Todesstrafe. Und ich hätte gute Lust, euch alle hinrichten zu lassen."

Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. „Ich 'lasse keinerlei Ausreden dafür gelten, dass die Förderziele nicht erreicht wurden", fuhr er fort. „Ihr seid dazu da, dem Heiligen Berg den Schaumopal zu entreißen. Ausschließlich. Eure Kumpel haben euch nicht zu kümmern. Und wenn zehn von ihnen vor euren Augen krepieren, habt ihr euch nicht um sie zu kümmern! Habt ihr mich verstanden?"

Die Sklaven standen mit gesenkten Köpfen da, manche von ihnen konnten sich kaum auf den Beinen halten. Ihre abwesende, apathische Haltung brachte ihn noch mehr in Wut. „Ob ihr mich verstanden habt, will ich wissen!", schrie er aus voller Lunge.

Als sich ein Sklave in der vordersten Reihe rührte, zuckte seine Linke hoch. Er fuhr die Neuropeitsche aus und ließ sie gegen den Oberkörper des Motana schnalzen. Der bäumte sich auf, dann wälzte er sich über den Boden.

Sein Anblick war Labsal für Raphid-Kybb-Karter. Aber es besänftigte ihn nicht ausreichend. Er musste sich weiter abkühlen. Noch dreimal traf die Neuropeitsche Sklavenkörper, und als ihre Schmerzensschreie das Felsgewölbe erfüllten, spürte Raphid-Kybb-Karter, wie sein Zorn sich allmählich legte.

Ein wohliges Gefühl durchrieselte seinen Körper, seine Rückenstacheln stellten sich auf. Dabei fiel Karter ein, dass er sich die Stachelspitzen schon seit Tagen nicht mehr hatte tönen lassen. Er musste das baldigst nachholen, damit sie wieder in sattem Rot leuchteten.

Raphid-Kybb-Karter war noch nicht ganz befriedigt. Als er einen letzten Sklaven aufs Korn nehmen wollte, sah er, dass ein anderer sich vor ihn stellte und ihn außer seiner Reichweite bringen wollte.

Das war ungeheuerlich. Raphid-Kybb-Karter hatte so etwas noch nicht erlebt. Und als er den rebellischen Sklaven erkannte, übermannte ihn wieder die Wut. Es war jener Sklave mit dem hellen, wallenden Haar, den er schon einmal gezüchtigt hätte. „He, du da!"

Der Gesichtshaarige wusste sofort, dass er angesprochen war. Er drehte sich wieder zu Raphid-Kybb-Karter. Er stand erhobenen Hauptes da und blickte ihm furchtlos in die Augen. Das war dem Kybb-Cranar zu viel. Die Neuropeitsche schnellte aus seiner Linken und traf den Provokateur. Aber sie fällte ihn nicht.

Ungläubig sah Raphid-Kybb-Karter, dass der Getroffene sich auf den Beinen hielt. In seinem Gesicht zuckte es, sein ganzer Körper bebte unter unglaublicher Willensanstrengung.

Raphid-Kybb-Karter hatte so etwas noch nie erlebt. Er war irritiert. Er hätte diese Kreatur am liebsten zerstrahlt.

Doch eine solche Reaktion wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen. Er hatte einen Ruf zu bewahren.

Es war besser, sich einfach zurückzuziehen. Raphid-Kybb-Karter warf noch einen Blick auf diesen Motana, der sich so unglaublich von dem anderen unterschied.

Es musste ein außergewöhnliches Individuum sein, von unglaublicher Willensstärke. Er verspürte dafür aber nicht die leiseste Spur von Achtung, es machte ihn nur zornig. In diesem Moment wurde Karter bewusst, dass er mit diesem Mann einen ernst zu nehmenden Gegner hatte.

Als Raphid-Kybb-Karter mit seiner Plattform durch das Deckenschott ver-, schwand, stand der Weißbart immer noch unbeweglich an Ort und Stelle.

Es ging dem Kybb-Cranar einfach nicht in den Sinn, wie ein Motana es schaffen konnte, keinerlei Reaktion auf den Schlag einer Neuropeitsche zu zeigen. Er musste vor rdiesem Mann auf der Hut' sein
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Atlan

 

Dem Arkoniden war, als stünde er unter Feuer. Sein Körper brannte wie unter Tausenden von Nadelstichen. Doch er widerstand dem Bedürfnis, seinen Schmerz hinauszubrüllen. Es war unmöglich, stillzuhalten. Sein gepeinigter Körper schrie nach Bewegung, der Drang, dem Schmerz entgegenzuwirken, wurde übermächtig. Aber er widerstand ihm. Er gab keinen Ton von sich, und er rührte sich nicht vom Fleck. Erst als Raphid-Kybb-Karter nach oben - verschwunden war, ließ er sich gehen. Atlan brach zusammen. Er merkte noch, wie seine Glieder unkontrolliert zu zucken begannen.

Dann verlor er die Besinnung. Es war wie eine Erlösung. Als er wieder zu sich kam, sah er Rhodans Gesicht über sich.

Und er hörte die Motana singen. „Ich habe es dieser eingebildeten Bestie gezeigt", murmelte er mit einem zufriedenen Lächeln. „Er weiß jetzt, dass er mich nicht brechen kann."

„Ja, du hast übermenschliche Willenskraft gezeigt", sagte Rhodan. „Dafür gebührt dir Bewunderung. Aber das beschert uns auch einige Probleme."

Atlan nickte. Er wusste sehr wohl, dass er sich damit Raphid-Kybb-Karter zum Todfeind gemacht hatte. Bisher war er anonym gewesen, ein Motana unter vielen. Aber jetzt hatte er ein Gesicht, das sich der Kybb-Cranar merken würde.

Und er würde diesem Gesicht Eigenschaften zuordnen, die ihm außerordentlich missfielen. Atlan war durch seine Haltung für Raphid-Kybb-Karter zur Zielscheibe geworden. „Tut mir Leid, aber ich konnte nicht anders", entschuldigte sich Atlan. „Ich musste diesem Kybb-Cranar meine Stärke vorführen. Ich musste ihm einfach zeigen, dass ich stärker bin als er."

„Ist schon in Ordnung. Ich kann dich verstehen."

„Wir müssen von hier verschwinden."

Atlan stemmte sich entschlossen hoch, aber Rhodan drückte ihn zurück. „Du wirst dich erst einmal ausruhen", sagte Rhodan. „Ich habe einen möglichen Fluchtweg entdeckt. Beim letzten Einsturz ist ein Stollen frei geworden, der den Vorsteherinnen nicht bekannt war.

Er war in ihrem Plan nicht eingezeichnet.

Ich habe daraus einen starken Luftzug gespürt, so dass ich annehme, dass es sich um eine Verbindung zur Außenwelt handelt. Ich werde ihn erkunden, während du dich erholst."

Atlan wollte aufbegehren und Rhodan begleiten. Aber als Rhodan ihm befahl, liegen zu bleiben, gab er seinen Widerstand auf. Rhodanhatte Recht, er musste erst zu Kräften kommen, bevor er sich an ein so schwieriges Unternehmen wagen konnte. Er spürte, wie er sich zunehmend regenerierte. Sein Zellaktivator beschleunigte diesen Prozess, so dass er in einer Stunde oder zwei wieder der Alte sein würde.

Nachdem Rhodan verschwunden war, lauschte Atlan dem Gesang der Motana.

Er hatte dieses Lied noch nie gehört. Er konzentrierte sich auf den Text, und auf einmal wurde ihm klar, dass die Motana ihn besangen.

Sie rühmten seinen Mut und seine Unerschrockenheit gegenüber den übermächtigen Kybb-Cranar. Sie verglichen ihn in ihrem Gesang mit den legendären Schutzherren und stellten ihn auf eine Stufe mit diesen. Und sie priesen seine Erzählkunst, mittels der er ihnen so viele Stunden verschönt, ihren Lebenswillen geweckt und sie zum Durchhalten bewogen hatte.

Sie übertrieben in ihrem Gesang maßlos, aber gerade das rührte ihn. Die Wertschätzung der Motana war ihm wichtig.

Sie zeigte, dass er unter ihnen Freunde gefunden hatte.

Atlan musste wehmütig schmunzeln, als er hörte, dass sie von ihm auch als Bruder der stählernen Wölfe sangen. Er fühlte sich auf einmal wieder voller Tatendrang und' konnte es kaum erwarten, dass Rhodan zurückkehrte. Als der Terraner endlich wieder im. Schlafsaal erschien, hatte der Zeiger der Wanduhr zwei Mondsymbole durchwandert. „Alles klar", meldete Rhodan. „Ich bin mir nun sicher, dass der Stollen aus dem Berg hinausführt. Ich habe mit einigen Vorsteherinnen gesprochen. Sie behaupten, dass es sich dabei um einen Zugang handelt, den früher die Kybb-Cranar benutzt haben. Sie haben ihn irgendwann zumauern lassen, weil sie darauf verzichteten, sich mit den paramentalen Kräften herumzuschlagen."

„Ich habe den zugemauerten Stollen vor dem Einsturz gesehen", sagte Atlan bestätigend. „Worauf warten wir noch?"

Rhodan zögerte. „Über eines müssen wir uns aber im Klaren sein", gab er zu bedenken. „Die Krin Varidh könnten uns noch schlimme Probleme bereiten. Wenn wir am Morgen nicht in der Schlüsselkammer erscheinen, um sie auf null stellen zu lassen, werden sie uns das tödliche Gift spritzen."

„Wir müssen versuchen, uns der Halsbänder zu entledigen", sagte Atlan, dessen Wille zur Flucht unbändig war. „Vielleicht kommen wir auch bis zum Morgen weit genug weg, um aus dem Bereich der Sender zu gelangen."

„Das ist eine sehr vage Hoffnung", sagte Rhodan. „Es könnte im schlimmsten Fall sogar so sein, dass die Krin Varidh Positionsmelder besitzen, so dass die Kybb-Cranar immer über unseren Aufenthalt Bescheid wissen."

„Das wäre natürlich möglich, ist aber unwahrscheinlich", hielt Atlan dagegen. „Wir wissen, dass hoch technisiertes Gerät im Innern des Heiligen Bergs nicht funktioniert. Also werden die Krin Varidh so einfach wie nur möglich konstruiert sein."

Der Gesang der Motana war verstummt. Sie merkten, dass die Fremden eine Entscheidung getroffen hatten. „Ich möchte mich nur noch von unseren Freunden verabschieden", sagte Atlan und wandte sich den Motana zu. Ihrer aller Augen richteten sich auf ihn. Sie wussten, was er ihnen zu sagen hatte und dass dies ein Abschied für immer war. „Meine Freunde", sagte Atlan so laut, dass alle im Schlafsaal ihn hören konnten, „für Rhodan und mich ist der Zeitpunkt des Abschieds gekommen. Wir müssen versuchen, aus dem Heiligen Berg zu fliehen. Raphid-Kybb-Karter wird mir keine ruhige Minute mehr gönnen. Flucht ist die einzige Möglichkeit, seinem Zorn zu entgehen. Ich bin zuversichtlich, dass wir den Weg in die Freiheit finden werden."

„Es gibt für euch nur den Weg in den Tod", sagte Gorlin und trat vor. „Es ist Selbstmord, was ihr vorhabt."

„Wir werden es dennoch wagen", sagte Atlan. „Und wir geben jedem von euch die Chance, sich uns anzuschließen."

„Ohne mich", sagte Gorlin. „Ich ziehe das Schicksal eines Sklaven dem Gifttod durch den Krin Varidh vor. Der erwartet euch nämlich, wenn ihr morgen früh nicht die Schlüsselkammer passiert."

„Dieses Risiko gehen wir ein", sagte Atlan. Er blickte abschließend noch einmal in die Runde. „Findet sich keiner, der mit uns gehen möchte?"

Da hörte Atlan eine schwache Stimme sagen: „Ich ... ich würde gerne noch einmal den Himmel sehen." Es war Jadyel. „Noch einmal frische Luft atmen ... vielleicht die Wälder schauen. Dafür wäre mir kein Preis zu hoch. Selbst der sichere Tod könnte mich nicht abschrekken."

Jadyel war nur noch ein Schatten seiner selbst. Die elf Tage im Heiligen Berg hatten aus dem lebensfrohen Motana einen gebrochenen Mann gemacht. Eine Krankheit hatte ihm Siechtum beschert.

Er würde die Plackerei in der Mine nicht mehr lange durchhalten. „Willst du diese Mühen wirklich auf dich nehmen, Jadyel?", fragte Atlan. „Traust du dir das überhaupt zu?"

„Ich will euch nicht zur Last fallen ..."

„Das soll dich nicht kümmern", schnitt Atlan ihm das Wort ab. Natürlich würden sie ohne den schwächlichen Motana rascher vorankommen. Aber sie waren es ihm schuldig, ihm diesen letzten Wunsch zu erfüllen. „Es geht nur darum, ob du dieses Risiko wirklich auf dich nehmen willst."

„Ich will nichts mehr als noch einmal die Freiheit schmecken ... und wenn es nur für ein paar Atemzüge ist."

Sie rüsteten sich in der Zeugkammer mit Helmleuchten und Reservebatterien aus. Sie wählten jeder ein Brecheisen und die schwersten Hämmer, die sie finden konnten. Sie nahmen auch einen Satz Eisenkrallen mit, die sich zur Not als Steigeisen verwenden ließen, indem sie sie sich an die Stiefelsohlen schnallten. Des Weiteren packten sie ein Seil, einen Flaschenzug, einen Pickel und verschiedenes Kleineisen wie etwa Stahlstifte zu ihrer Ausrüstung. Diese verteilten sie auf zwei kleine Säcke.

Aus dem Schlafsaal klang der Abschiedsgesang der Motana. Sie würden bald zur nächsten Schicht aufbrechen müssen, aber keiner von ihnen dachte an Schlaf.

Sie stiegen zu dem „verbotenen Stollen" hinab, in dem Rhodan den Luftzug entdeckt hatte. Als sie ihn betraten, spürte Atlan die frische Luft, die ihm entgegenwehte.

Anfangs kamen sie mühelos voran, .weil sie durch einen breiten Stollen schritten, der schräg nach oben führte.

Atlan ging voran und Rhodan bildete den Abschluss. Zwischen ihnen stolperte Jadyel mehr, als dass er ging.

Atlan bereute es fast, den Motana mitgenommen zu haben. Er hatte ihn als weniger gebrechlich eingeschätzt. Jadyel konnte ihr Unternehmen gefährden.

Atlan sah plötzlich vor sich einen breiten Spalt, der sich quer über den Stollen zog. Er hob Halt gebietend die Hand und wollte ein entsprechendes Kommando geben. Aber dafür war es bereits zu spät.

Jadyel taumelte an ihm vorbei und wäre in den Abgrund gestürzt, hätte Atlan ihn nicht abgefangen. Der Motana stieß einen erschrockenen Ruf aus, als er den bodenlosen Abgrund vor sich sah. .„Wie sollen wir auf die andere Seite kommen?", fragte Jadyel bekümmert. „Da sind gut und gerne zwei Mannslängen dazwischen. Kann einer von euch so weit springen?"

„Nein, aber wir schaffen das schon", sagte Atlan und legte seinen Rucksack ab. „Ich habe vorhin eine Traverse liegen sehen. Die müsste lang genug sein, um über den Abgrund zu reichen. Die holen wir uns, Perry. Du rührst dich inzwischen nicht von der Stelle, Jadyel."

Sie gingen den Stollen zurück, bis sie zu dem Eisenträger kamen. Er war über sechs Meter lang. Sie packten ihn jeder an einem Ende und kehrten damit zu Jadyel zurück.

Atlan band das Seil um das Endstück der Traverse und hob sie damit hoch, während Rhodan sie über den Rand des Abgrundes schob, bis sie zur anderen Seite reichte.

Dann ließ Atlan das Seil nach, bis die Stütze auf den Boden auftraf.

Der Arkonide prüfte die Tragfähigkeit der Eisenstange und nickte zufrieden.

Dann warf er das Seil auf die andere Seite und seinen Rucksack hinterher. Rhodan tat dasselbe mit seinem Rucksack.

Der Arkonide betrat die Traverse und balancierte geschickt wie ein trainierter Seiltänzer darüber.

Auf der anderen Seite angekommen, rief er: „Und jetzt du, Jadyel."

Aber der Motana schüttelte nur den Kopf und winselte wie ein Zuukim. „Nur keine Angst!", redete Rhodan ihm zu. „Du schaffst das schon! Am besten, du setzt dich auf die Traverse, umklammerst sie mit den Beinen und ziehst dich daran vorwärts. Dann' kann überhaupt nichts passieren."

Rhodan hielt den Motana, während der sich zähneklappernd auf die Traverse niederließ. Jadyel stellte sich furchtbar ungeschickt an und schaffte es, ohne dass es Rhodan hätte verhindern können, sich verkehrt darauf zu setzen - mit dem Rücken zu Atlan. „Verkehrt herum ist es vielleicht sowieso besser", rief Atlan herüber. „Und jetzt schieb dich weiter!"

Jadyel tat, wie ihm geheißen, und schob seinen Körper ein paar Zentimeter über den Abgrund. „Gut so!", rief Atlan. „Und nur nicht nachlassen!"

Jadyel legte im Zeitlupentempo einen ganzen Meter zurück. Aber dann tat er den Fehler, in den Abgrund zu blicken. Er begann am ganzen Körper zu zittern, und sein Hände verkrampften sich. '„Nicht hinuntersehen, Jadyel!", rief Rhodan ihm zu. „Schau mich an. Sieh mir in die Augen."

Jadyel hob den Kopf und sah Rhodan an. Er bot ein Bild des Jammers. Rhodan fixierte seinen Blick, als wolle er den Motana hypnotisieren. Dabei kommandierte er: „Und jetzt beweg dich langsam rückwärts ... Du machst das ganz ausgezeichnet ... Nur weiter so... Du schaffst es, du bist gleich drüben ... Sieh mich an!"

Es dauerte zehn endlose Minuten, bis Jadyel endlich von Atlan auf sicheren Boden gezogen werden konnte. Der Motana ließ sich erschöpft und schweißgebadet zu Boden fallen. Rhodan überquerte den Abgrund ohne Mühe.

Sie machten Rast, um Jadyel sich erholen zu lassen, und aßen etwas von dem mitgenommenen Proviant. Sie mussten den Motana dazu zwingen, auch etwas zu sich zu nehmen.

Nach etwa einer Viertelstunde marschierten sie weiter, bis sie das Ende des Stollens erreichten. Hier führte ein quadratischer Schacht mit einer Seitenlänge von drei Metern senkrecht noch oben.

Entlang der Wände erstreckten sich Führungsschienen in die Höhe. Die Wände waren durch waagrechte und schräge Verstrebungen gestützt. Atlan spürte einen frischen Luftzug. „In diesem Aufzugschacht müssen wir nach oben", sagte der Arkonide. „Das viele Eisen macht ihn zur idealen Kletterwand. Und Einsturzgefahr scheint auch nicht zu bestehen."

Atlan knüpfte mit dem Seil eine Lassoschlinge. Dann rollte er es in seiner Rechten zusammen, während er das Ende in der Linken hielt. Er blickte im Schein der Stirnlampe prüfend nach oben und entdeckte in zehn Metern Höhe einen metallenen Vorsprung. Er warf das Lasso kraftvoll hoch, dass es über den Vorsprung hinausschoss. Im Zurückfallen hätte sich die Schlinge an dem Eisen verfangen sollen, aber sie landete wieder vor Atlans Füßen. Der zweite Versuch gelang. Die Schlinge blieb hängen und zog sich zusammen. Atlan prüfte, ob die Schlinge Halt genug hatte, um sein Körpergewicht zu tragen. Erst dann spuckte er sich in die Hände und kletterte hoch, indem er sich mit den Beinen an der Wand abstützte. „Das schaffe ich nie", jammerte Jadyel, 'als Atlan oben angelangt war und die Reihe an ihm war. „Du musst positiv denken", redete Rhodan ihm zu, „dann kletterst du spielend hoch."

Jadyel nickte und murmelte irgendetwas zu sich, spuckte wie Atlan in die Hände und packte das Seil. Es kostete ihn Mühe, sein Körpergewicht hochzuheben, aber es gelang ihm nicht, sich mit den Beinen an der Wand abzustützen. „Du musst dich auch mit den Füßen ans Seil klammern, dann geht es leichter!", rief Atlan zu Jadyel hinunter. Der Motana gehorchte und schaffte es dann tatsächlich, sich am Seil langsam hochzuarbeiten. Schließlich kam er beim Arkoniden an.

Atlan war klar, dass es Jadyel aber nicht noch einmal schaffen würde, sich über eine Distanz von zehn Metern hochzuhangeln. Jadyel saß schwer atmend auf einer Querverstrebung und war bemüht, nicht in die Tiefe zu schauen. Nachdem Rhodan zu ihnen aufgeschlossen hatte und Jadyel festhalten konnte, schulterte sich Atlan das Seil und kletterte ohne dessen Hilfe weiter. Diesmal fand er erst fünfzehn Meter höher einen geeigneten Eisenvorsprung. Daran befestigte er den Flaschenzug, opferte einen Trageriemen seines provisorischen Rucksacks und befestigte ihn am Trageseil des Flaschenzuges. Dann ließ er es zu Rhodan und Jadyel hinunter. Zum Glück war es lange genug. „Jadyel soll sich in die Schlaufe setzen", rief Atlan hinunter. „Ich ziehe ihn hoch."

Es dauerte nicht langte, bis Rhodan sein Okay gab und Atlan Jadyel hochhieven konnte. Das kostete ihn kaum Kraftanwendung, der Motana war zu einem Leichtgewicht abgemagert.

Sie kamen nun wesentlich rascher hoch und legten auf diese Weise acht weitere Etappen zwischen zehn und fünfzehn Metern zurück. Hier oben, mehr als hundert Meter über dem Boden des Schachts, waren einige der Verstrebungen verbogen und die Führungsschiene des Aufzugs geknickt. Als Atlan nach oben leuchtete, sah er, dass der Schacht zehn Meter über ihm von einem riesigen Felsbrocken versperrt wurde.

Sie kletterten bis zu dem Felsbrocken hoch. Den Flaschenzug benötigten sie dafür nicht, denn Jadyel fand an den vielen in den Schacht ragenden Verstrebungen Halt und konnte aus eigener Kraft hochklettern.

Atlan suchte die Ränder des Schachts unterdemFelsbrockennacheinererweiterbarenLückeab,sodassereinLoch schaffen könnte, das sie durchließ. Aber wo er das Brecheisen und den Hammer auch ansetzte, der Fels war hier hart wie Granit. Sie saßen ratlos in dem verbogenen Gestänge und wussten nicht weiter. „Endstation", sagte Atlan. „Der Luftzug ist unvermindert stark. Aber er kommt aus Spalten, durch die bestenfalls eine Maus schlüpfen könnte.

 

11.

 

Perry Rhodan

 

Rhodan wusste stets, wann Atlan in Zweckpessimismus machte. Diesmal klang es jedoch zutiefst deprimiert. Dennoch klopfte der Arkonide das Gestein unermüdlich ab, um auf einen Hohlraum zu stoßen. Als Atlan an einer Stelle mit dem Hammer auf den Fels drosch, gab es ein zischendes Geräusch.

Um Rhodan drehte sich alles. Er stand plötzlich auf dem Kopf und verlor den Halt. Er wollte sich verzweifelt festklammern, griff aber ins Leere und stürzte ...

Und dann war der ganze Spuk auch schon wieder vorbei. „Arkonide, du hast Schaumopal zerstört, der da irgendwo hinter dem Fels lagert", sagte Rhodan. „Und damit einen kleinen Psi-Sturm ausgelöst."

Atlan sah ihn wissend an und nickte. „Vielleicht ist das die Lösung. Wenn Schaumopal birst, gibt er Raum frei.", Der Arkonide drosch wie wild mit dem Hammer auf die gleiche Stelle des Felsens wie vorhin. Er löste damit aber keinen Psi-Sturm mehr aus. Stattdessen bekam der Fels Risse und Sprünge. Als Atlan erschöpft innehielt, machte Rhodan weiter. Er schaffte es, dass der Fels brach und einen Hohlraum freigab.

Jadyel rief im selben Moment: „Da ist Schaumopal in großer Menge. Ich kann ihn ganz deutlich joten. Was für ein Schatz! Das müssen etliche Gimbel sein!"

„Das klingt vielversprechend", sagte Atlan. „Du musst in den Spalt kriechen, Jadyel, und den Schaumopal bergen.

Vielleicht schaffen wir so eine Lücke, die groß genug für uns ist."

„Ich bin froh, auch einen Beitrag leisten zu können", sagte Jadyel.

Der Motana kramte in Rhodans Rucksack und holte einen Schaber hervor. Mit diesem bestückt, zwängte er sich mit dem Kopf voran in den Spalt. Gleich darauf reichte er einen Brocken heraus, der aussah wie versteinerter Schwamm.

Rhodan nahm ihn an sich. „Ist das Schaumopal?", fragte er. Jadyel bejahte.

Rhodan sah Atlan fragend an.

Dieser deutete mit den Worten in die Tiefe: „Wir brauchen' keine weiteren Psi-Stürme mehr."

Rhodan ließ den Brocken fallen.

Diese Prozedur wiederholte sich noch an die hundertmal. Jadyel frohlockte über seine Ausbeute an Schaumopal, und Rhodan oder Atlan ließen den Quarzkristall in die Tiefe fallen. Plötzlich gab es wieder ein fauchendes Geräusch, als Schaumopal durch zu große Erschütterung barst. Rhodan hatte den Eindruck, dass ein Orkan losbrach. Er wurde davon förmlich hinweggefegt und klammerte sich verzweifelt in dem verbogenen Gestänge fest. Als sich der neuerliche Psi-Sturm gelegt hatte, verspürte Rhodan einen angenehmen Luftzug im Gesicht. „Da ist eine Höhle hinter dem Schaumopal", erklang Jadyels gedämpfte Stimme. „Daraus kommt frische Luft."

„Klettere weiter", rief ihm Rhodan zu. „Wir kommen nach."

Atlan zwängte sich in den Spalt. Rhodan schob seinen Gerätesack hinein und schob ihn vor' sich her, während er dem Arkoniden folgte. Er kam in eine Höhle, aus der ein Kamin fast senkrecht in die Höhe führte. Ein angenehmer Luftzug umfächelte ihn. „Was habt ihr mit dem Schaumopal gemacht?", wollte Jadyel wissen.

Statt einer Antwort sagte Atlan: „Wir haben insgesamt schon zweihundertfünfzig Höhenmeter zurückgelegt. Wir könnten es bald geschafft haben."

Rhodan blickte im Schein seiner Stirnlampe den Felskamin hoch und nickte zufrieden. „Der weitere Aufstieg scheint problemlos zu sein. Das kannst auch du schaffen, Jadyel."

„Was ist mit dem vielen Schaumopal?"

„Wir können ihn später bergen", sagte Rhodan, ohne, im Einzelnen darauf einzugehen. „Jetzt müssen wir uns erst einmal in Sicherheit bringen."

Was rede ich von Sicherheit?, dachte er.

Wir werden nirgendwo sicher sein, solange wir die Krin Varidh tragen.

Sie legten eine Rast ein und stärkten sich. Danach begannen sie den Aufstieg durch den Kamin.

Der Weg durch den Kamin nach oben war beschwerlicher, als Rhodan es sich vorgestellt hatte. Jadyel hatte nicht mehr die Kraft zum Klettern. Sie mussten ihm das Seil umbinden und ihn abwechselnd hochziehen. Oder sie stemmten den Motana in die Höhe, ließen ihn auf ihre Schultern steigen, damit er Halt hatte, oder nahmen ihn auch huckepack, wenn sich ausreichend Raum dafür bot.

Rhodan war plötzlich, als nehme er hoch über sich einen grauen Schimmer wahr. „Lichter aus!", rief er und schaltete auch seine Stirnlampe aus.

Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er tatsächlich eine Öffnung, die vermutlich durch das Streulicht der Sterne erhellt war. „Wir haben es bald geschafft", sagte Rhodan. „Vielleicht noch dreißig Meter."

Noch einmal mussten sie ihre Eisen einsetzen, um einen Durchstieg zu verbreitern. Das Geräusch ihrer Hämmer hallte laut in Rhodans Ohren. „Hoffentlich sind keine Kybb-Cranar in der Nähe", sagte er. Aber darauf konnten sie keine Rücksicht nehmen. Sie wollten endlich diesem verfluchten Berg entkommen, der alles andere als heilig war.

Es war ein Berg der Verdammten!

Endlich schafften sie den Durchbruch.

Rhodan kletterte voran und gelangte als Erster ins Freie. Ihm bot sich ein unglaublicher Anblick.

Der neue Morgen dämmerte bereits und zeigte ihm, dass sie an einer Flanke des Berges herausgekommen waren, etwa hundert Meter über einer steppenartigen Ebene. Dahinter lag 'Wald. Rhodan blickte hinunter und sah am Fuße des Berges Gebäude. „Verdammt, das hat uns gerade noch gefehlt", fluchte er leise, als Atlan an seiner Seite auftauchte. „Wir befinden uns in unmittelbarer Nähe der Kybb-Cranar."

Atlan machte eine wegwerfende Handbewegung. „Hauptsache, wir sind draußen. Gleich werden wir wissen, ob wir angepeilt werden können."

Jadyel hatte das letzte Stück aus eigener Kraft bewältigt. Jetzt stand er wie angewurzelt da und betrachtete die Umgebung. Es war heller geworden, und die Sonne würde bald aufgehen. „Dahinten", sagte Jadyel und deutete zum nebeligen Horizont. „Dort ist der Wald von Pardahn."

„Wir bringen dich heim", versprach Rhodan. Er konnte nichts am Horizont erkennen. Das flache Land verschwand im Dunst.

Jadyel sah ihn an und schüttelte den Kopf. Er setzte sich auf den Hang, umklammerte sine Knie und starrte zum Horizont. „Ihr müsst von nun an euren Weg alleine gehen", sagte Jadyel. „Meiner ist hier zu Ende. Ich habe erreicht, was ich wollte. Dank euch."

„Das wird schon wieder", redete Rhodan ihm zu .„Morgen Nacht machen wir uns in den Wald von Pardahn auf. Und dich nehmen wir mit."

Jadyel sah ihn seltsam verloren an, und Rhodan verstand. Der Krin Varidh!

Rhodan wechselte einen Blick mit Atlan, und der Arkonide nickte. Es war bald so weit. „Ihr werdet versuchen, Baikhal Cain zu verlassen, richtig?", sagte Jadyel vor, sich hin. „Ihr wollt zu euren eigenen Sternen zurückkehren. Das wird nicht einfach sein, weil die einzigen Raumschiffe, die auf Baikhal Cain verfügbar sind, sich in den Händen der Kybb-Cranar befinden. Ich empfehle euch daher, Kontakt zu meinem Volk aufzunehmen. Die Motana werden euch helfen. Geht in die südlichen Wälder und versucht, zur Residenz von Pardahn zu gelangen. Die Motana dort, mein Volk, werden früher oder später auf euch aufmerksam werden. Wenn ihr Kontakt zu ihnen habt, sucht bitte meine Familie auf."

Jadyel machte eine Pause und kramte in seinen Taschen. Schließlich förderte er einen kleinen Lederbeutel zutage und händigte ihn Rhodan aus. Der Terraner war seltsam berührt, als er ihn entgegennahm. Ihm war, als empfange er Jadyels Vermächtnis. „In diesem Beutel befinden sich meine persönlichen Andenken", fuhr Jadyel fort. „Es ist alles, was ich besitze, mein größter Schatz. Wenn es. dir möglich ist, übergebe mein wertvollstes Gut bitte meiner Familie, Rhodan."

„Ich werde es tun", sagte Rhodan beklommen. „Das verspreche ich."

Jadyel entspannte sich. Er sagte: „Ihr wirkt beide sehr vital und jugendlich.

Aber seid ihr das wirklich? Aus euch spricht auch die Weisheit des Alters. Wie ist das zu erklären?"

„Wir sind jung und alt zugleich", antwortete Rhodan. „Als ich neununddreißig und ein halbes Jahr alt war, wurde mein Alterungsprozess gestoppt. So alt bin ich biologisch gesehen. Aber an gelebten Jahren zähle ich über dreitausend."

Jadyel nickte, als sehe er sein Gefühl bestätigt. „Und Atlan?"

Rhodan sah den Arkoniden an, aber der gab ihm ein Zeichen, für ihn zu sprechen. „Atlan ist in jeder Beziehung älter als ich. Biologisch gesehen befindet er sich im 43. Lebensjahr. Aber tatsächlich hat er - alles in allem - 23.000 Jahre auf dem Buckel."

Rhodan blickte zu Atlan, und der schmunzelte. Rhodan fügte hinzu: „Die längere Lebenserfahrung bedeutet aber nicht, dass Atlan weiser ist."

Jadyel nickte, ohne auf diesen spitzfindigen Seitenhieb Rhodans einzugehen; vermutlich verstand er ihn nicht einmal.

Nun erweckte der Motana den Eindruck, dass er alles getan hatte, was zu tun war, und er alles erfahren hatte, was er wissen wollte. Er schien zum Sterben bereit.

Aber Rhodan irrte, wenn er glaubte, dass der Motana endgültig mit allem abgeschlossen hatte. Es gab noch etwas von Wichtigkeit für ihn.

Jadyel stimmte den „Choral an den Schutzherrn" an. Ich danke dir, oh Dank dir, Jopahaim, begann der Motana. Es war Jadyels persönlicher Dank an den Schutzherrn. Ich folge dir durch den Sternenozean, gehorche Jopahaim.

Jadyel sang weiter. Auf einmal setzte eine zweite Stimme ein. Sie war rauer, lange nicht so melodisch wie die Jadyels, aber um nichts weniger hingebungsvoll.

Atlan war gewiss kein großartiger Sänger, aber er legte sein ganzes Herzblut hinein, als er in das Dankeslied des Motana einstimmte.

Und er beherrschte den Choral, dank seines fotografischen Gedächtnisses, geradezu perfekt und änderte den Text auf Jadyels persönliche Bedürfnisse ab, wo es nötig war. Und Jadyel dankte es dem Arkoniden, dass er ihn auf seinem letzten Weg begleitete, indem er seine Hand ergriff und drückte.

Rhodan lauschte. Die ersten Sonnenstrahlen tasteten über das Land ...

Plötzlich brach Jadyel den Gesang mit einem Griff an seinen Hals ab. Und auch Rhodan spürte im selben Moment einen Stich im Hals. Das war der Auftakt zu einem nicht enden wollenden Trip durch eine Hölle aus qualvollen Schmerzen.

Rhodan war tausend Tode gestorben, bevor die Raserei in seinem Körper abklang. Immer wieder war sein Herz von furchtbaren Krämpfen befallen worden.

Er meinte zu ersticken und glaubte zu verbrennen. Dann wieder wurde er von Kälteschauern geschüttelt. Er verlor immer wieder das Bewusstsein, aber die Wogen des Schmerzes weckten ihn stets. In seinem Fieberwahn sah er Raphid-Kybb-Karter über ihn wachen, so als gestatte er ihm keine erlösende Ohnmacht, um sich an seinem Elend ergötzen zu können.

Irgendwann ließ dieser gnadenlose Folterknecht dann doch von ihm ab, und Rhodans Körper beruhigte sich allmählich. Aber es hatte eine kleine Ewigkeit gedauert, bis der Zellaktivatorchip das mörderische Gift des Krin Varidh endlich abgebaut und neutralisiert hatte. Rhodan glaubte nicht, dass er eine solche Folter noch einmal überleben würde. „Das war die längste Stunde meines Lebens", hörte er Atlan mit furchtbar entstellter Stimme sagen.

Rhodan stemmte sich hoch und sah Jadyel leblos neben sich liegen. Überraschenderweise war das Gesicht des toten Motana nicht von Schmerz verzerrt. Es war völlig entspannt, und ein leises, zufriedenes Lächeln lag um seinen Mund. „Wie lange hat es gedauert, Arkonide?", fragte Rhodan,. „Eine volle Stunde", antwortete Atlan. „Mein Extrasinn kann- nicht irren. Willst du Details, Perry?"

„Nein, danke."

Rhodan bedauerte Atlan in diesem Moment für seinen Extrasinn, weil er ihm eine exakte Statistik lieferte. „Wir könnenuns bis zum Einbruch der Nacht ausruhen", sagte, Rhodan. Erst dann würden sie versuchen, die sicheren Wälder zu erreichen.

Aber vorher gab es noch etwas zu tun.

Sie hoben mit ihrem Werkzeug eine Grube aus und betteten Jadyels sterbliche Überreste hinein. Dann schichteten sie einen Berg aus Steinen auf sein Grab.

Atlan gab dem Motana ein paar Verszeilen aus dem Choral an den Schutzherrn zum Geleit auf seine letzte Reise.

Dann brachen sie auf. Die Werkzeuge ließen sie zurück; ihr Gewicht hätte sie auf ihrem Marsch nur behindert.

 

EPILOG

 

Raphid-Kybb-Karter

 

Er schäumte vor Wut, als seine Spione in Baikhalis ihm die Namen der beiden Verräter durchgaben. Ausgerechnet seine ranghöchsten Offiziere hatten ihn hintergangen. Sein Stellvertreter Peer-Kybb-Kalla und sein Mannschaftsführer Algho-Kybb-Rasta. Er hätte sie auf der Stelle umbringen können. Abendas hätte den Gouverneur Famah-Kybb-Cepra, in dessen Sold sie standen, nur vorgewarnt.

Er musste einen subtileren Weg wählen.

Bald kam ihm die rettende Idee. Vor ihm tauchte das Bild des silberbärtigen Albinos auf, der heute Morgen nicht in der Schlüsselkammer erschienen war.

Sein Name war Atlan. Raphid-Kybb-Karter nahm an, dass er sich ihm durch Flucht entziehen wollte., Wer weiß, vielleicht könnte ihm das sogar gelingen, dachte er. Wenn er der Neuropeitsche standhalten konnte, würde er' vielleicht auch das Gift des Krin Varidh überleben.

Er rief nach Peer-Kybb-Kalla und Algho-Kybb-Rasta und befahl ihnen: „Steigt in den Heiligen Berg hinab und bringt mir die Schädel der drei flüchtigen Sklaven!"

„Aber ... ihre Krin Varidh müssen sie inzwischen umgebracht haben", stotterte Peer-Kybb-Kalla entsetzt. „Das sind zähe Burschen", sagte Raphid-Kybb-Karter. „Ich glaube erst, dass sie tot sind, wenn ihr mir ihre Köpfe gebracht habt."

Raphid-Kybb-Karter ließ die beiden Verräter mit Kameras ausstatten und schickte sie, nur sie zwei, in die Tiefe des Heiligen Berges hinab. Er wollte ihren Tod auf diese Weise miterleben.

Der Herr über den Heiligen Berg konzentrierte sich auf den Abstieg der beiden Verräter. Er lehnte sich entspannt zurück und betrachtete genüsslich die gelieferten Bilder. Peer-Kybb-Kalla und Algho-Kybb-Rasta waren bereits tief in die Hölle des Heiligen Berges vorgedrungen.

An ihrem irrationalen Verhalten und ihrem Gestammel erkannte er, dass sie bereits unter dem paramentalen Druck litten. Die pionischen Entladungen würden sie früher oder später in den Wahnsinn treiben.
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